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Mit welchen Problemen sind wir konfrontiert und wie 
reagieren wir darauf als Landschaftsarchitekt*innen? 

PROBLEME



Städte und Städter tragen aktiv zum Klimawandel bei -
und sind gleichzeitig von seinen Folgen betroffen. 
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Wir sind mitverantwortlich für eine Lebensweise, 
die Auslöser des Klimawandels ist und diesen beschleunigt.
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Städtebauer und (Landschafts-)Architekten als Auslöser gewaltiger 
urbaner Stoffwechselprozesse und Veränderungen urbaner Ökosysteme
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Es gibt eine stillschweigende Rollenverteilung: Von Politik und Verwaltung werden Rahmenbedingungen erwartet, 
eigenverantwortliches Handeln der Städtebauer und (Landschafts-)Architekten darüber hinaus bleibt aber aus. 
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Grün-blaue Stadtlandschaft wird erkauft durch massive 
Infrastrukturinvestitionen und massiven Ressourcenverbrauch.
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Wir sind mitverantwortlich für eine Urbanität, die sich nicht selten brutal, 
gnadenlos und ungeniert umweltfeindlich zeigt.
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Unfälle des Fortschritts im Zeitalter der ungezügelten Beschleunigung: 
„Die Erfindung des Schiffs war gleichzeitig die Erfindung des Schiffswracks.“ (Paul Virilio)
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Baakenpark, HafenCity Hamburg
Deutscher Landschaftsarchitekturpreis 2019
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Himmelsberg, HafenCity Hamburg
Geotechnisches Ingenieurbauwerk 2018

Begrünte Wände, 
drei Böschungen 65 Grad

Füllsand, umschlossen von 
hochzugfesten Geogittern

Betonfundamente, Spund-
wände und Basaltsteine

Eingebaute automatische
Sprühregneranlage

Sicherungsvorrichtung für 
Mahd mit Luftkissenmäher



„Kulturermöglicher werden ihre kreative 
Energie eine Zeit lang auf die eigenen 

Strukturen anwenden müssen, um unter den neuen 
Prioritäten klima- und umweltgerechten Handelns 

gesündere Betriebssysteme zu entwickeln.“

Till Briegleb: Konsequenzlähmung
In: Kulturstiftung des Bundes, Magazin #34, 2020



Landschaftsarchitektur als die 
„Kunst zu überleben“.
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Was, wenn Parks kein teurer Luxus sind, 
sondern ein Beitrag um zu überleben?

PARKS
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Andres Lepik in Zusammenarbeit mit Undine Giseke, Regine Keller, Jörg Rekittke, Antje Stokman, 
Christian Werthmann (2017): Draußen – Landschaftsarchitektur auf globalem Terrain
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Ausstellung „draußen - Landschaftsarchitektur auf globalem Terrain“, 
Architekturmuseum in der Pinakothek der Moderne, München, 2017 
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Erforschen und verstehen der Zusammenhänge 
und Wechselwirkungen von Stadt, Infrastrukturen und Landschaft
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Auseinandersetzung mit Landschaften als Rezipienten und Auslöser 
gewaltiger urbaner Prozesse und Basis des städtischen Stoffwechsels
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Suche nach Lösungsansätzen und Konzepten, in denen die 
lokalen Narrative, Prozesse und Akteur*innen die Inhalte bestimmen
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ObMichelle Obama doch noch anruft? Der
Künstler Ryan Mendoza hat die Hoffnung
nicht aufgegeben, dass sich die frühere
First Lady meldet, um zurückzufordern,
was eigentlich indieUSAgehört. Undnicht
in den Berliner Wedding. Hier, zwischen
Platte und Altbau, steht ein kleines Holz-
häuschen, von dem schwarze und weiße
Farbe in großen Fetzen abblättert. Schäbig
sieht es aus, und doch ist es ein Symbol.
Denn in diesem Haus wohnte einst Rosa
Parks. Die Frau, die sich 1955 weigerte,
ihren Sitzplatz im Bus für einen weißen
Fahrgast zu räumen, und zur Symbolfigur
der schwarzen Bürgerrechtsbewegung in
Amerika wurde.

1957 zog Parks von Alabama nach De-
troit, 2672SouthDeaconStreet. Zwei Jahre
lebte sie in ärmlichen Verhältnissen in
dem kleinen Häuschen, gemeinsam mit
der Familie ihres Bruders. Siebzehn Men-
schen unter einem Dach. Jetzt, 60 Jahre
später, stehtdasHaus inderWriezenerstra-
ße19 inBerlin. ImGartenvonRyanMendo-
za. DasHaus nachBerlin zu holen, war Teil
einer Rettungsaktion. Die Stadt Detroit
wollteesabreißen lassen.RosaParks’Nich-
te, Rhea McCauley, kaufte es für 500 Dol-
lar. Für Renovierungsarbeiten hatte sie
kein Geld. Die Ruine wurde zurMüllhalde.
McCauley wusste nicht mehr weiter und
wandte sich an RyanMendoza.

Vormehr als zwei JahrzehntenhatMen-
dozadieUSAverlassen.AngesichtsvonPo-
lizeiwillkür und Rassismus konnte er nie
verstehen, warum man die USA als „die
tollste Nation der Welt“ bezeichnen sollte.
Er lebte in Italien, vor fünf Jahren kam er
nach Berlin. Doch seine Heimat konnte er
nicht abschütteln. So kehrte er im Früh-
jahr 2016 zurück. Der Künstler suchte
nach einem Haus, um es mit nach Europa
zu nehmen. In Detroit sollten damals
Tausende Gebäude abgerissen werden.
Mendoza fragte beimBürgermeister nach,
ob es ein Haus gebe, das eine besondere
Bedeutunghabe.EinHaus, dases zu retten
lohnt. Die Antwort lautete: Nein.

In dieser Zeit erreichte die Mendozas
der Hilferuf von Rosa Parks’ Nichte. Rhea
McCauleywollte das Haus und die Erinne-
rungandieBewohnerinbewahren.EinMu-
seum sollte entstehen. Doch weder die
Stadt Detroit noch Initiativen waren
bereit, das Projekt zu unterstützen. Ange-
sichts des Desinteresses wandte sich
McCauley verbittert an Mendoza, wie er
berichtet. „Sie sagte zu mir: Bring dieses
Haus fort von hier, in ein Land, wo es
geschätztwird.“ ImJuli 2016begannermit
demAbbau.

FabiaMendozahatdieArbeit ihresMan-
nesmit der Kamera dokumentiert, daraus
entstanden ist der Film „The White
House“. Der Künstler selbst steht nicht im
Mittelpunkt, sondern die schwarze Com-
munity. Eine junge Frau rappt vor dem
Gerippe des Hauses über Polizeiwillkür
gegen Schwarze. Rhea McCauley, die
Nichte von Rosa Parks, warnt vor einem
faschistischen Amerika. Doch vor allem
geht es um die Ignoranz der amerikani-
schen Gesellschaft gegenüber dem Erbe
der Bürgerrechtlerin. Und zwar in einer
Zeit, in der das Thema Diskriminierung
aktueller ist denn je.

Im August 2016 fuhr bei den Mendozas
imBerlinerWedding ein großer Laster vor.
Darinbefand sichRosaParks’Haus, in sei-
neEinzelteile zerlegt. VierMonate brauch-
teRyanMendoza, bis er das Puzzle zusam-
mengesetzt hatte. Anfang April öffneten
die Mendozas zum ersten Mal das große
graue Tor für Besucher. Hunderte Men-
schen kamen, um sich das Haus anzuse-
hen. Abends beleuchtetewarmes Licht das
Gebäude von innen und ließ es heimelig
aussehen. Auch die Nichte von Rosa Parks
reiste zur Eröffnung nach Berlin. Ganz
abgeschlossen ist das Projekt noch nicht.
Ryan Mendoza arbeitet gerade an der
Soundcollage für das Haus: Titelmusik
vonSuperheldenserien ausdenFünfziger-
jahren, vermischt mit der Stimme von
Rosa Parks. „Ihre Stimme lässt das Holz
vibrieren, das Haus wirdwieder lebendig“,
sagt er. Jedes Einzelteil des Hauses ist
durch die Hände des 45-Jährigen gegan-
gen, mehr als 100000 Euro haben er und
seine Frau in das Projekt gesteckt. Und
trotzdembleibtdasHaus fürsieeinFremd-
körper. „Es gehört uns nicht. Es gehört
denjenigen, die Opfer der Ungleichheit in
den USA geworden sind.“

Ryan Mendoza wünscht sich, dass Rosa
Parks’ Erbe in die USA zurückkehrt. Und
dabei kommt Michelle Obama ins Spiel.
Mendozawürdedie frühereFirst Ladyger-
ne als Botschafterin für das Projekt gewin-
nen. Seine Idee: RosaParks’Haus soll nach
Washington ziehen. Direkt nebendasWei-
ße Haus. Neben den Palast also, der auch
vonSklavenerbautwurdeund indemheu-
te Donald Trump regiert. Am 28. und 29.
April können sich Besucher das Haus von
Rosa Parks auf dem Grundstück derMen-
dozas anschauen.  antonie rietzschel

Sind alle Menschen gleich? Am Pariser
Platz gewiss, hier wollen alle Teil eines Bil-
des sein und selbst ein paar Fotosmachen.
Hier gibt sich Berlin vertraulich. Das stei-
nerne Quadrat vor dem Brandenburger
Tor ist rasch überschaut, kein Geheimnis
wird der erste Blick dort vermuten. Dass
hinter der Sandsteinfassade der DZ-Bank
ein skulpturaler Konferenzsaal versteckt
ist, dessen Form an Tiefseefabelwesen
erinnert, muss man wissen. Dass um die
Verbundglasscheibenfassade des Akade-
miegebäudes an der Südostecke lange
gestritten wurde, scheint vergessen.
Romantische Lust aufs Mehrdeutige,
Schillernde findet am Pariser Platz wenig,
woran sie sich halten kann.

Wiederholte Spiegelungen, heitere
Brüche für Romantiker des Sich-Verlie-
rens bietet an diesem Mittwochabend die
Akademie der Künste. Etwas bastardhaft
solle das Französische in seinem Roman
„Kompass“ wirken, sagt Mathias Énard in
einer Plauderei über Deutsches und
Französisches unter dem Titel „Fremde
Freunde“. Verwandeltwill er seine Sprache
sehen, durch das Arabische, das Persische,
das Deutsche.

Eine Sprache, die nicht sie selbst blei-
benmuss, die auch anders kann, sucht of-
fenkundig auch Marcel Beyer. In seinem
neuen Buch, „Das blindgeweinte Jahrhun-
dert“, erzählt er den Traum, er habe ein Li-
bretto für den Medientheoretiker Fried-
rich Kittler geschrieben. Die geträumte
Oper der beiden wird in Paris aufgeführt,
doch bleibt das Publikum aus, vielleicht,
weildeutschgesungenwird.DasEnglische
so Beyer, beglückt mit vielenWörtern, das
Französische mit wenigen und einem
dafür ausgefeilten Satzbau. Demwill er ab
und an nahekommen, sich selber in eine
solche grammatische Stimmung verset-
zen, mit deutschen Wörtern gleichsam
französische Sätze zu schreiben. Die junge
französischeAutorinAliceZeniterhateini-
ge Zeit in Budapest gewohnt, zwei ihrer
Romane dort angesiedelt. Anfangs schien
ihr Budapest zu westeuropäisch, zu wenig
exotisch,wäredanicht dasUngarische, die
agglutinierende Sprache, in der dieWörter
dick werden wie einMastodon.

Dann stellt der Kritiker Gregor Dotzau-
er die entscheidende Frage: Sind alle
Menschen gleich, oder reicht nicht eine
Fahrt ins nächste Dorf, vom Gegenteil zu
überzeugen? Zeniter erzählt vom Flanie-
ren in Paris.Wie sie durch die Fenster eine
Frau in einer Riesenwohnung sieht, von
einem Kristallleuchter erhellt. Die Frau
betrachte ein Gemälde und sei doch sehr
anders als sie, Alice Zeniter. Aber die Frau
sehe vielleicht auch sie, das Mädchen mit
derPeugeotarbeitermütze, unddenke,wie
anders diese Vorübergehende doch sei.
Und eben darin seienwohl alle gleich, dass
sie die Welt durch das Prisma der eigenen
Wahrnehmung betrachten und dabei so
viele Unterschiede entdecken.

Nebenan vor dem Adlon, schräg
gegenüber der französischen Botschaft,
verwirrt ein mittelalter Mannmit Basken-
mütze das Hotelpersonal. Er beginnt sei-
nen Nachmittag meist vor dem Bahnhof
Friedrichstraße. Unbeirrt von der Menge
ringsum verkündet er Wahrheiten, Paro-
len in einem Französisch, von dem nur
wenige Wörter verständlich sind. Diesmal
de Gaulle, Algérie. Seit über einem Jahr
gehört er zum Straßenbild, ein fremder
Vertrauter, ein seltsamer Botschafter
französischer Radikalität. Man hört ihn
lange, bevor man ihn sieht, mit Stentor-
stimme ruft er aus fernen Zeiten, als sei er
nach einem revolutionären Kongress
vergessen worden.  jens bisky

IchhabedenVerdacht,dasswirdieSchwel-
le überschritten haben, und dass es viel-
leicht keinen Weg zurück mehr geben
wird. Das Ergebnis des Referendums über
das Präsidialsystem hat eine autokrati-
sche Herrschaft in der Türkei besiegelt. Es
hat einem Führer Legitimität verschafft
unddessenWünsche erfüllt, wie sehr auch
die Opposition über Betrug klagenmag.

Wer noch auf eine demokratische Ord-
nungund ein Ende derKrise gehofft hatte,
wurde in dieser Woche auch noch von ei-
nemBeschlussderParlamentarischenVer-
sammlung des Europarates enttäuscht:
DieTürkeiwurdezueinerGruppevonLän-
dern heruntergestuft, zu der Aserbai-
dschan, Armenien, Georgien, Bosnien und
Moldawienzählen,undwirdwiedieseLän-
der mindestens ein Jahr lang wegen Ge-
fährdungderRechtsstaatlichkeit unterBe-
obachtung gestellt. Zusammen mit der
Exekutivmacht, diedasReferendumPräsi-
dent Erdoğan zugesprochen hat, markiert
dieser Beschluss das Ende der Türkei, wie
wir sie kannten.

Die Story von Erdoğans Partei AKP, die
die türkische Politik in den vergangenen
fünfzehn Jahren dominiert hat, hat in den
letzten drei, vier Jahren eine völlig andere
Wendung genommen, als viele lange Zeit
dachten. Deswegen stellen sich viele von
uns – Journalisten (von denen viele jetzt
imGefängnisoder imExil sind), Intellektu-
elle,MitarbeitervonThinkTanks–dieFra-
ge:Wiekonntenwir uns inErdoğan so täu-
schen?Waren die Erwartungen an die AKP
von Beginn an ein Trugbild? War die Ent-

wicklungvielleichtdochschonvorgezeich-
net, weil es in Politik und Zivilgesellschaft
kein ausreichendes Gegengewicht gab?

Jetzt, wo Erdoğans Macht immer weni-
ger Hindernisse hat, wird diese Selbstkri-
tik unausweichlich. Manche Beobachter
üben sich sogar in einer gewissen Häme
darüber,wiedüpiertnunpraktischalle sei-
en,nichtnurdie türkischenIntellektuellen
oder die Kurden, sondern sämtliche Insti-
tutionen des Westens, die sich samt und
sonders inErdoğanundderAKPgetäuscht
hätten.DieseSelbstgerechtigkeit–„Wirha-
ben es immer schon gewusst!“, „Wir haben

euch gewarnt!“ – findet nun fruchtbaren
Boden. Solche Ausbrüche, die alle türki-
schen Reformer, Liberalen, Linken, kurdi-
schen Intellektuellen, zivilgesellschafti-
schen Organisationen und so weiter der
Naivität beschuldigen, verraten aber eine
problematische Sehnsucht nach Vereinfa-
chung,wasdieTürkei, ihrVolkund ihreGe-
schichte angeht.

Aber keine Frage, wir stecken jetzt in ei-
nemtiefenSumpfdesAutoritarismus.Vie-
le Gespräche unter Intellektuellen drehen
sich darum: Haben wir uns zu Komplizen
gemacht?WardieDemokratie fürErdoğan
wirklich nur ein Mittel zum Zweckt? Und
wenn ja, warum haben wir das nicht er-
kannt?

Steven Cook, einer der besten Beobach-
ter der Türkei in den USA, schreibt in der
Washington Postüberdiederzeit verbreite-
te Ansicht, Erdoğan sei von Anfang an auf
Autokratie aus gewesen: „Diese Behaup-
tung ist ein bisschen zu bequem, und sie
blendet die Kontingenzen von Politik, ver-
passten Gelegenheiten und konkurrieren-
den Weltanschauungen aus.“ Cook erin-
nert mit Recht an außenpolitische Fakto-
ren, aber auch daran, dass Erdoğan ja tat-
sächlich einige Reformen insWerk gesetzt
hatte – er hat zunächst die Pressefreiheit
und den Rechtsstaat durchaus gestärkt,
undzwarmitUnterstützungvonwichtigen
FigurenderAKP, unter denendamals auch
Abdullah Gül war, der Führer der Bewe-
gung, die jetzt unterdrückt und des Put-
sches verdächtigt wird.

DerGegner seinerzeitwar das türkische
Militär, dessen Dominanz in der Politik
manzurückdrängenwollte.UnddieVertre-
ter dieser alten Ordnung versuchten auch
wiederholt, den Einfluss der AKP zu be-
grenzen, ermutigt unter anderem durch
das Scheitern der Wiedervereinigung
Zyperns im Jahr 2004. Und dieser Kampf
gegen das Militär erklärt, wie Steven Cook
richtig feststellt,warumErdoğan indenfol-
genden Jahren staatliche Institutionen
nutzte, umdas Establishment zu bekämp-
fen und mit der Zeit auch die Presse, so
Cook, „gleichsamzuseinemInformations-
ministeriummachte“.

IneinerneuenDokumentationüberErd-
oğan, „L’Ivresse du Pouvoir“ von Guillau-
mePerrier undGillesCayatte, erklärt einer

der Gründungsväter der AKP, der kurdi-
sche Politiker Dengir Mir Mehmet Firat,
die politischen Umstände hätten erst das
Schlimmste aus Erdoğan herausgeholt;
und je einsamer er sich an der Spitze ge-
fühlt habe, desto despotischer sei er mit
der Zeit geworden.

Schwarz-Weiß-Malerei aus heutiger
Sicht hilft nicht weiter. Es stimmt zwar: Es
gab etliche, besonders bei den Kemalisten
und Ultrasäkularisten, die kategorisch die
Aufrichtigkeit von Erdoğan bestritten,
wobei sieoftdiedemokratischeBasis igno-
rierten, die seine Partei repräsentierte. Für
andere aber, zu denen auch ich zählte, war
diese scharfe Ablehnung fragwürdig.
Jeder ehrliche Intellektuelle musste da-
mals der AKP eine Chance geben. Jeder
schrieb sozusagen einen Scheck über eine
unterschiedliche Summe an moralischer
Investition.Und als Erdoğanbegann, seine
Haltung zu ändern, scherte jeder einzelne
Intellektuelle irgendwann aus und defi-
nierte für sich jeweils das Ereignis, das ihn
sagen ließ: Genug, jetzt hat er den Kredit
endgültig verspielt.

Für mich persönlich zum Beispiel war
die Reformpolitik der AKP am Ende, als
Erdoğan im Januar 2011 Kars besuchte,
dort an der türkisch-armenischen Grenze
eine „Statueder Freundschaft“ des bedeu-

tendenBildhauersMehmet Aksoy erblick-
te und anordnete, das „monströse“Monu-
mentmüssezerstörtwerden,wasauchum-
gehend befolgt wurde.

Ichglaubenichtdaran,dassesvonvorn-
hereineinversteckteAgendagab.Diesäku-
lareOpposition hat es nicht vermocht, sich
selbst zu reformieren,während sich dieEU
einschließlich Angela Merkel nicht zu ei-
ner klaren Strategie für eine Mitglied-
schaft der Türkei durchringen konnte. Das
raffinierte alte Establishment der Türkei
wiederum schaffte es, sich eine gewisse
TeilungderMachtmitErdoğanzuerschlei-
chen,wiederZustandderTürkeinachdem
Putschversuch 2016 gezeigt hat.

Alleswarklar, vonAnfangan?Nein.Und
viele, die Urteile über die Türkei fällten,
verfolgten damit eigene politische Absich-
ten. Waren alle Berichte der EU über Re-
formfortschritte der Türkei gelogen?Nein.
Der Sarkasmus, mit dem jetzt behauptet
wird,alle seien Idiotengewesen, ist beleidi-
gend. Besser sind jetzt illusionslose Analy-
sen – vielleicht ist die Geschichte der AKP
ein Feldstudie, die uns heute vorführt,
dass politischer Islam und Demokratie
nicht vereinbar sind. Aber wenn es so ist,
dann muss man trotz allem auf eine neue
demokratische Alternative hoffen – an-
statt eine Rückkehr zum alten Regime der
kemalistischen Türkei zu beschwören.

Der Autor ist Journalist und Träger des European
Press Prize. Er hält sich derzeit außerhalb der Tür-
kei auf. Deutsch von Johan Schloemann.

von gerhard matzig

W er die heitere Anmut des Engli-
schen Gartens in München liebt
und die formtrunkene Orangerie

von Versailles bewundert, wer Parkanla-
gengenerell als paradiesisch–sowiePark-
häusergrundsätzlichalssatanischempfin-
det, der ist erst einmal geschockt. Man
steht in den Münchner Schauräumen der
Landschaftsarchitektur, derzeit also in der
Pinakothek der Moderne, reißt die Augen
auf, um sich mal so richtig satt zu sehen
amgrandiosenGrünteppichderedlenGar-
tenkunst, und erblickt auf großformati-
gen, das Dunkel der Ausstellungsräume
suggestiv ausleuchtenden Schautafeln:
dieKloakenvonJakartaunddenzugemüll-
ten, in ein Kanal-Gefängnis gepferchten
Tamanduateí, den Fluss von São Paulo.
Man sieht das so gigantische wie fragile
Blechhüttenelend von Lima und die Hölle
des peripheren Bauerwartungslandes von
Madrid, das mit jenem Madrid, das wir
Touristen mögen, weniger zu tun hat als
mit dem Mond, dem die Renditesteppe
nachempfunden scheint.

Grau ist alsodrin,womangrünerwartet
hätte; Elend da, woman das Glück suchen
wollte; und das Sterben wohnt dort, wo
man sich am Aufblühen erfreuen wollte.
Ein Skandal. Die Schau „Draußen – Land-
schaftsarchitektur auf globalem Terrain“
ist zunächst einmal eine Zumutung. Das
ist übrigens auch das Großartige daran.
Die Ausstellung erzählt von Problemen.
Nicht – nur – von Lösungen.

„Als Landschaftsarchitekt lernst Du,

wie Du Gärten, Parks, Sportplätze und an-
dere Freizeitanlagen planst, anlegst und
gestaltest. Landschaftsarchitektur ist ein
ästhetisch-künstlerisches Berufsfeld.“ So
wird die Zunft der Landschaftsarchitekten
auf dem Internetportal Studycheck be-
schrieben. Man sei vor allem dann geeig-
net für diesen Beruf, heißt es dort, wenn
man gute Schulnoten in den Fächern
KunstundBiologiehabe. Sowieein„ausge-
prägtes Interesse für die schöne Welt der
Pflanzen“.

Wer die kleine und doch gewaltig anre-
gendeAusstellung„Draußen“ imArchitek-
turmuseumderTUMünchen inderPinako-
thek der Moderne wieder verlässt, der
ahnt, dass Landschaftsarchitekten nicht
nur Blumenbeete aufhübschen und den
kleinen Knöterich vom Orient-Knöterich
unterscheiden können. Sie sind außerdem
auch zuständig für die Apokalypse.

Dargestellt wird das anhand von zehn
(von unterschiedlichen universitären
Teams betreuten) Fallbeispielen aus aller
Welt, von Casablanca bis Kigali, von Ma-
drid bisMedellín, wo es weniger umSpiel-
rasen, sondern umWasserkreisläufe geht.
Selbst wenn Landschaftsarchitektinnen
und Freiraumplaner diese Anmaßung von
sichweisen, so legt dieMünchner Ausstel-
lung doch nahe, dass sich da gerade ein
ganzer Berufsstand neu erfindet.

Denn die Studycheck-Definition müss-
te eigentlich wie folgt lauten: Als Land-
schaftsarchitekt lernst Du, wie Du Gärten
gestaltest – undDu begreifst, dass die Fol-
gen von Klimawandel, Globalisierung und
VerstädterungdieWelt in ihrerExistenzbe-
drohen.Weshalbsichnichtnurein Interes-
se für die Welt der Pflanzen oder gute
Kunst-Noten empfehlen – sondern auch
einBegreifenderZusammenhängevonUr-
banismus, Soziologie, Politik und Makro-
sowieMikro-Ökonomie.

Tatsächlich ist es so, dass sich das Ter-
rainderLandschaftsarchitekturderzeit ex-
akt imSpannungsfelddergrößtenHeraus-
forderungen der Gegenwart befindet. Rie-
sige, megalomane Städte entstehen, zu-
gleichverödenganzeLandstriche.DasÖko-
systemwankt,undimZeitalterdesAnthro-
pozäns verformt der Mensch die Welt als
Ganzes. Echte Freiräume, unberührte Na-
turgar, gibt es längst nichtmehr. Und satt-
schön gestaltete Gartenkunst ist eher ein
LuxusphänomenalsAusdruckglobalerRe-
alität. Der Freiraumplaner wird deshalb
jenseitsderGartencenter vomGrüngestal-
ter zumgeneralistischenIngenieur imMa-
schinenraumder Verstädterung.

Es istverblüffend,abereigentlichkönn-
te man durchaus behaupten: Ein Orchi-
deen-Beruf, der historisch auf die Garten-
kunst seit der Antike zurückgeht (und den
es in vielen Ländern dieser Erde gar nicht
so recht gibt) ist unter der Hand zu einer
aufregenden, ingewisserWeisesogarwirk-
mächtigen Profession geworden. Lösun-
gen gehen damit nicht immer einher, aber
die genaue Analyse des Problems istmeist

der erste Schritt. Landschaftsarchitekten,
die sich um den Wasserhaushalt ganzer
Städte mühen oder der Frage nachgehen,
welche Moose gegen Feinstaub helfen,
sind deshalb auch Grundlagenforscher.
Und mit einem kennen sie sich aus wie
sonst nur Gärtner, mit der Dimension der
Zeit. „Nichts ist zugleich im Entstehen be-
griffenundschonvollkommen.“DieseSen-
tenzvonAlbertibeschreibtaucheineBran-
che, die sich – anders als Politik undWirt-
schaft es tun – in Geduld zu üben hat.

Es geht also nicht lediglich um ein „äs-
thetisch-künstlerisches Berufsfeld“, be-
schriebenwird auch die Kunst des Überle-
bens. Nicht allein die Formen machen die
BedeutungderLandschaftarchitekturaus,
sonderndieFolgenunseresTuns.Weil sich
aber das ökologische Gesamtsystem mit
immer größerer Komplexität infolge zu-
nehmendermenschlicherEingriffedrama-
tischwandelt, verändert sich logischerwei-
seauchderBerufderLandschaftsarchitek-
ten.Manhat sichdieneueAllzuständigkeit
sichernichtgewünscht, nurkannmansich
ihr auch nicht entziehen.

LandschaftsarchitektensindkeineGärt-
ner,daswarensienie, sondernZukunftsge-
stalter und Berater. Idealerweise macht
dieKunst der FreiraumplanungdieWelt ja
auch schöner, aber erst einmal müsste sie
halbwegs funktionieren, die schöneWelt.

Draußen. Architekturmuseum der Technischen Uni-
versität München in der Pinakothek der Moderne.
Bis 20. August. Informationen unter: www.architek-
turmuseum.de

„Den Opfern der Ungleichheit“ – Rosa
Parks’ verpflanztes Haus.   FOTO: AP

Es geht nicht um
den Knöterich,
sondern ums Überleben

Rettung einer
Superheldin

Das Haus der Bürgerrechtsikone
Rosa Parks steht jetzt in Berlin

Vom Nutzen der Intellektuellen für Erdoğan
Viele Reformer und Liberale in der Türkei fragen sich gerade: „Haben wir uns zu Komplizen machen lassen?“ Von Yavuz Baydar

Jenseits vom Gartencenter
Von wegen, Landschaftsarchitekten gestalten nur Parkanlagen und Beete.

Die Münchner Ausstellung „Draußen“ zeigt, wie radikal sich die Freiraumplanung gewandelt hat

Der Sarkasmus, mit dem jetzt
behauptet wird, alle seien
Idioten gewesen, ist beleidigend

Sind alle Menschen gleich, oder
reicht eine Fahrt ins nächste Dorf,
um vom Gegenteil zu überzeugen?
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Neun Millimeter im Jahr: Das ist die durchschnittliche Niederschlagsmenge in Lima. Ein Fall für Landschaftsarchitekten? Ganz genau.  FOTO: EVELYN MERINO-REYNA

TÜRKISCHE
CHRONIK (XXXVII)

SCHAUPLATZ BERLIN

Am Pariser Platz
wird geträumt

Neupositionierung im Hinblick auf die Aufgabenfelder, Methoden, 
Entwurfs- und Gestaltungsstrategien in der Landschaftsarchitektur
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ObMichelle Obama doch noch anruft? Der
Künstler Ryan Mendoza hat die Hoffnung
nicht aufgegeben, dass sich die frühere
First Lady meldet, um zurückzufordern,
was eigentlich indieUSAgehört. Undnicht
in den Berliner Wedding. Hier, zwischen
Platte und Altbau, steht ein kleines Holz-
häuschen, von dem schwarze und weiße
Farbe in großen Fetzen abblättert. Schäbig
sieht es aus, und doch ist es ein Symbol.
Denn in diesem Haus wohnte einst Rosa
Parks. Die Frau, die sich 1955 weigerte,
ihren Sitzplatz im Bus für einen weißen
Fahrgast zu räumen, und zur Symbolfigur
der schwarzen Bürgerrechtsbewegung in
Amerika wurde.

1957 zog Parks von Alabama nach De-
troit, 2672SouthDeaconStreet. Zwei Jahre
lebte sie in ärmlichen Verhältnissen in
dem kleinen Häuschen, gemeinsam mit
der Familie ihres Bruders. Siebzehn Men-
schen unter einem Dach. Jetzt, 60 Jahre
später, stehtdasHaus inderWriezenerstra-
ße19 inBerlin. ImGartenvonRyanMendo-
za. DasHaus nachBerlin zu holen, war Teil
einer Rettungsaktion. Die Stadt Detroit
wollteesabreißen lassen.RosaParks’Nich-
te, Rhea McCauley, kaufte es für 500 Dol-
lar. Für Renovierungsarbeiten hatte sie
kein Geld. Die Ruine wurde zurMüllhalde.
McCauley wusste nicht mehr weiter und
wandte sich an RyanMendoza.

Vormehr als zwei JahrzehntenhatMen-
dozadieUSAverlassen.AngesichtsvonPo-
lizeiwillkür und Rassismus konnte er nie
verstehen, warum man die USA als „die
tollste Nation der Welt“ bezeichnen sollte.
Er lebte in Italien, vor fünf Jahren kam er
nach Berlin. Doch seine Heimat konnte er
nicht abschütteln. So kehrte er im Früh-
jahr 2016 zurück. Der Künstler suchte
nach einem Haus, um es mit nach Europa
zu nehmen. In Detroit sollten damals
Tausende Gebäude abgerissen werden.
Mendoza fragte beimBürgermeister nach,
ob es ein Haus gebe, das eine besondere
Bedeutunghabe.EinHaus, dases zu retten
lohnt. Die Antwort lautete: Nein.

In dieser Zeit erreichte die Mendozas
der Hilferuf von Rosa Parks’ Nichte. Rhea
McCauleywollte das Haus und die Erinne-
rungandieBewohnerinbewahren.EinMu-
seum sollte entstehen. Doch weder die
Stadt Detroit noch Initiativen waren
bereit, das Projekt zu unterstützen. Ange-
sichts des Desinteresses wandte sich
McCauley verbittert an Mendoza, wie er
berichtet. „Sie sagte zu mir: Bring dieses
Haus fort von hier, in ein Land, wo es
geschätztwird.“ ImJuli 2016begannermit
demAbbau.

FabiaMendozahatdieArbeit ihresMan-
nesmit der Kamera dokumentiert, daraus
entstanden ist der Film „The White
House“. Der Künstler selbst steht nicht im
Mittelpunkt, sondern die schwarze Com-
munity. Eine junge Frau rappt vor dem
Gerippe des Hauses über Polizeiwillkür
gegen Schwarze. Rhea McCauley, die
Nichte von Rosa Parks, warnt vor einem
faschistischen Amerika. Doch vor allem
geht es um die Ignoranz der amerikani-
schen Gesellschaft gegenüber dem Erbe
der Bürgerrechtlerin. Und zwar in einer
Zeit, in der das Thema Diskriminierung
aktueller ist denn je.

Im August 2016 fuhr bei den Mendozas
imBerlinerWedding ein großer Laster vor.
Darinbefand sichRosaParks’Haus, in sei-
neEinzelteile zerlegt. VierMonate brauch-
teRyanMendoza, bis er das Puzzle zusam-
mengesetzt hatte. Anfang April öffneten
die Mendozas zum ersten Mal das große
graue Tor für Besucher. Hunderte Men-
schen kamen, um sich das Haus anzuse-
hen. Abends beleuchtetewarmes Licht das
Gebäude von innen und ließ es heimelig
aussehen. Auch die Nichte von Rosa Parks
reiste zur Eröffnung nach Berlin. Ganz
abgeschlossen ist das Projekt noch nicht.
Ryan Mendoza arbeitet gerade an der
Soundcollage für das Haus: Titelmusik
vonSuperheldenserien ausdenFünfziger-
jahren, vermischt mit der Stimme von
Rosa Parks. „Ihre Stimme lässt das Holz
vibrieren, das Haus wirdwieder lebendig“,
sagt er. Jedes Einzelteil des Hauses ist
durch die Hände des 45-Jährigen gegan-
gen, mehr als 100000 Euro haben er und
seine Frau in das Projekt gesteckt. Und
trotzdembleibtdasHaus fürsieeinFremd-
körper. „Es gehört uns nicht. Es gehört
denjenigen, die Opfer der Ungleichheit in
den USA geworden sind.“

Ryan Mendoza wünscht sich, dass Rosa
Parks’ Erbe in die USA zurückkehrt. Und
dabei kommt Michelle Obama ins Spiel.
Mendozawürdedie frühereFirst Ladyger-
ne als Botschafterin für das Projekt gewin-
nen. Seine Idee: RosaParks’Haus soll nach
Washington ziehen. Direkt nebendasWei-
ße Haus. Neben den Palast also, der auch
vonSklavenerbautwurdeund indemheu-
te Donald Trump regiert. Am 28. und 29.
April können sich Besucher das Haus von
Rosa Parks auf dem Grundstück derMen-
dozas anschauen.  antonie rietzschel

Sind alle Menschen gleich? Am Pariser
Platz gewiss, hier wollen alle Teil eines Bil-
des sein und selbst ein paar Fotosmachen.
Hier gibt sich Berlin vertraulich. Das stei-
nerne Quadrat vor dem Brandenburger
Tor ist rasch überschaut, kein Geheimnis
wird der erste Blick dort vermuten. Dass
hinter der Sandsteinfassade der DZ-Bank
ein skulpturaler Konferenzsaal versteckt
ist, dessen Form an Tiefseefabelwesen
erinnert, muss man wissen. Dass um die
Verbundglasscheibenfassade des Akade-
miegebäudes an der Südostecke lange
gestritten wurde, scheint vergessen.
Romantische Lust aufs Mehrdeutige,
Schillernde findet am Pariser Platz wenig,
woran sie sich halten kann.

Wiederholte Spiegelungen, heitere
Brüche für Romantiker des Sich-Verlie-
rens bietet an diesem Mittwochabend die
Akademie der Künste. Etwas bastardhaft
solle das Französische in seinem Roman
„Kompass“ wirken, sagt Mathias Énard in
einer Plauderei über Deutsches und
Französisches unter dem Titel „Fremde
Freunde“. Verwandeltwill er seine Sprache
sehen, durch das Arabische, das Persische,
das Deutsche.

Eine Sprache, die nicht sie selbst blei-
benmuss, die auch anders kann, sucht of-
fenkundig auch Marcel Beyer. In seinem
neuen Buch, „Das blindgeweinte Jahrhun-
dert“, erzählt er den Traum, er habe ein Li-
bretto für den Medientheoretiker Fried-
rich Kittler geschrieben. Die geträumte
Oper der beiden wird in Paris aufgeführt,
doch bleibt das Publikum aus, vielleicht,
weildeutschgesungenwird.DasEnglische
so Beyer, beglückt mit vielenWörtern, das
Französische mit wenigen und einem
dafür ausgefeilten Satzbau. Demwill er ab
und an nahekommen, sich selber in eine
solche grammatische Stimmung verset-
zen, mit deutschen Wörtern gleichsam
französische Sätze zu schreiben. Die junge
französischeAutorinAliceZeniterhateini-
ge Zeit in Budapest gewohnt, zwei ihrer
Romane dort angesiedelt. Anfangs schien
ihr Budapest zu westeuropäisch, zu wenig
exotisch,wäredanicht dasUngarische, die
agglutinierende Sprache, in der dieWörter
dick werden wie einMastodon.

Dann stellt der Kritiker Gregor Dotzau-
er die entscheidende Frage: Sind alle
Menschen gleich, oder reicht nicht eine
Fahrt ins nächste Dorf, vom Gegenteil zu
überzeugen? Zeniter erzählt vom Flanie-
ren in Paris.Wie sie durch die Fenster eine
Frau in einer Riesenwohnung sieht, von
einem Kristallleuchter erhellt. Die Frau
betrachte ein Gemälde und sei doch sehr
anders als sie, Alice Zeniter. Aber die Frau
sehe vielleicht auch sie, das Mädchen mit
derPeugeotarbeitermütze, unddenke,wie
anders diese Vorübergehende doch sei.
Und eben darin seienwohl alle gleich, dass
sie die Welt durch das Prisma der eigenen
Wahrnehmung betrachten und dabei so
viele Unterschiede entdecken.

Nebenan vor dem Adlon, schräg
gegenüber der französischen Botschaft,
verwirrt ein mittelalter Mannmit Basken-
mütze das Hotelpersonal. Er beginnt sei-
nen Nachmittag meist vor dem Bahnhof
Friedrichstraße. Unbeirrt von der Menge
ringsum verkündet er Wahrheiten, Paro-
len in einem Französisch, von dem nur
wenige Wörter verständlich sind. Diesmal
de Gaulle, Algérie. Seit über einem Jahr
gehört er zum Straßenbild, ein fremder
Vertrauter, ein seltsamer Botschafter
französischer Radikalität. Man hört ihn
lange, bevor man ihn sieht, mit Stentor-
stimme ruft er aus fernen Zeiten, als sei er
nach einem revolutionären Kongress
vergessen worden.  jens bisky

IchhabedenVerdacht,dasswirdieSchwel-
le überschritten haben, und dass es viel-
leicht keinen Weg zurück mehr geben
wird. Das Ergebnis des Referendums über
das Präsidialsystem hat eine autokrati-
sche Herrschaft in der Türkei besiegelt. Es
hat einem Führer Legitimität verschafft
unddessenWünsche erfüllt, wie sehr auch
die Opposition über Betrug klagenmag.

Wer noch auf eine demokratische Ord-
nungund ein Ende derKrise gehofft hatte,
wurde in dieser Woche auch noch von ei-
nemBeschlussderParlamentarischenVer-
sammlung des Europarates enttäuscht:
DieTürkeiwurdezueinerGruppevonLän-
dern heruntergestuft, zu der Aserbai-
dschan, Armenien, Georgien, Bosnien und
Moldawienzählen,undwirdwiedieseLän-
der mindestens ein Jahr lang wegen Ge-
fährdungderRechtsstaatlichkeit unterBe-
obachtung gestellt. Zusammen mit der
Exekutivmacht, diedasReferendumPräsi-
dent Erdoğan zugesprochen hat, markiert
dieser Beschluss das Ende der Türkei, wie
wir sie kannten.

Die Story von Erdoğans Partei AKP, die
die türkische Politik in den vergangenen
fünfzehn Jahren dominiert hat, hat in den
letzten drei, vier Jahren eine völlig andere
Wendung genommen, als viele lange Zeit
dachten. Deswegen stellen sich viele von
uns – Journalisten (von denen viele jetzt
imGefängnisoder imExil sind), Intellektu-
elle,MitarbeitervonThinkTanks–dieFra-
ge:Wiekonntenwir uns inErdoğan so täu-
schen?Waren die Erwartungen an die AKP
von Beginn an ein Trugbild? War die Ent-

wicklungvielleichtdochschonvorgezeich-
net, weil es in Politik und Zivilgesellschaft
kein ausreichendes Gegengewicht gab?

Jetzt, wo Erdoğans Macht immer weni-
ger Hindernisse hat, wird diese Selbstkri-
tik unausweichlich. Manche Beobachter
üben sich sogar in einer gewissen Häme
darüber,wiedüpiertnunpraktischalle sei-
en,nichtnurdie türkischenIntellektuellen
oder die Kurden, sondern sämtliche Insti-
tutionen des Westens, die sich samt und
sonders inErdoğanundderAKPgetäuscht
hätten.DieseSelbstgerechtigkeit–„Wirha-
ben es immer schon gewusst!“, „Wir haben

euch gewarnt!“ – findet nun fruchtbaren
Boden. Solche Ausbrüche, die alle türki-
schen Reformer, Liberalen, Linken, kurdi-
schen Intellektuellen, zivilgesellschafti-
schen Organisationen und so weiter der
Naivität beschuldigen, verraten aber eine
problematische Sehnsucht nach Vereinfa-
chung,wasdieTürkei, ihrVolkund ihreGe-
schichte angeht.

Aber keine Frage, wir stecken jetzt in ei-
nemtiefenSumpfdesAutoritarismus.Vie-
le Gespräche unter Intellektuellen drehen
sich darum: Haben wir uns zu Komplizen
gemacht?WardieDemokratie fürErdoğan
wirklich nur ein Mittel zum Zweckt? Und
wenn ja, warum haben wir das nicht er-
kannt?

Steven Cook, einer der besten Beobach-
ter der Türkei in den USA, schreibt in der
Washington Postüberdiederzeit verbreite-
te Ansicht, Erdoğan sei von Anfang an auf
Autokratie aus gewesen: „Diese Behaup-
tung ist ein bisschen zu bequem, und sie
blendet die Kontingenzen von Politik, ver-
passten Gelegenheiten und konkurrieren-
den Weltanschauungen aus.“ Cook erin-
nert mit Recht an außenpolitische Fakto-
ren, aber auch daran, dass Erdoğan ja tat-
sächlich einige Reformen insWerk gesetzt
hatte – er hat zunächst die Pressefreiheit
und den Rechtsstaat durchaus gestärkt,
undzwarmitUnterstützungvonwichtigen
FigurenderAKP, unter denendamals auch
Abdullah Gül war, der Führer der Bewe-
gung, die jetzt unterdrückt und des Put-
sches verdächtigt wird.

DerGegner seinerzeitwar das türkische
Militär, dessen Dominanz in der Politik
manzurückdrängenwollte.UnddieVertre-
ter dieser alten Ordnung versuchten auch
wiederholt, den Einfluss der AKP zu be-
grenzen, ermutigt unter anderem durch
das Scheitern der Wiedervereinigung
Zyperns im Jahr 2004. Und dieser Kampf
gegen das Militär erklärt, wie Steven Cook
richtig feststellt,warumErdoğan indenfol-
genden Jahren staatliche Institutionen
nutzte, umdas Establishment zu bekämp-
fen und mit der Zeit auch die Presse, so
Cook, „gleichsamzuseinemInformations-
ministeriummachte“.

IneinerneuenDokumentationüberErd-
oğan, „L’Ivresse du Pouvoir“ von Guillau-
mePerrier undGillesCayatte, erklärt einer

der Gründungsväter der AKP, der kurdi-
sche Politiker Dengir Mir Mehmet Firat,
die politischen Umstände hätten erst das
Schlimmste aus Erdoğan herausgeholt;
und je einsamer er sich an der Spitze ge-
fühlt habe, desto despotischer sei er mit
der Zeit geworden.

Schwarz-Weiß-Malerei aus heutiger
Sicht hilft nicht weiter. Es stimmt zwar: Es
gab etliche, besonders bei den Kemalisten
und Ultrasäkularisten, die kategorisch die
Aufrichtigkeit von Erdoğan bestritten,
wobei sieoftdiedemokratischeBasis igno-
rierten, die seine Partei repräsentierte. Für
andere aber, zu denen auch ich zählte, war
diese scharfe Ablehnung fragwürdig.
Jeder ehrliche Intellektuelle musste da-
mals der AKP eine Chance geben. Jeder
schrieb sozusagen einen Scheck über eine
unterschiedliche Summe an moralischer
Investition.Und als Erdoğanbegann, seine
Haltung zu ändern, scherte jeder einzelne
Intellektuelle irgendwann aus und defi-
nierte für sich jeweils das Ereignis, das ihn
sagen ließ: Genug, jetzt hat er den Kredit
endgültig verspielt.

Für mich persönlich zum Beispiel war
die Reformpolitik der AKP am Ende, als
Erdoğan im Januar 2011 Kars besuchte,
dort an der türkisch-armenischen Grenze
eine „Statueder Freundschaft“ des bedeu-

tendenBildhauersMehmet Aksoy erblick-
te und anordnete, das „monströse“Monu-
mentmüssezerstörtwerden,wasauchum-
gehend befolgt wurde.

Ichglaubenichtdaran,dassesvonvorn-
hereineinversteckteAgendagab.Diesäku-
lareOpposition hat es nicht vermocht, sich
selbst zu reformieren,während sich dieEU
einschließlich Angela Merkel nicht zu ei-
ner klaren Strategie für eine Mitglied-
schaft der Türkei durchringen konnte. Das
raffinierte alte Establishment der Türkei
wiederum schaffte es, sich eine gewisse
TeilungderMachtmitErdoğanzuerschlei-
chen,wiederZustandderTürkeinachdem
Putschversuch 2016 gezeigt hat.

Alleswarklar, vonAnfangan?Nein.Und
viele, die Urteile über die Türkei fällten,
verfolgten damit eigene politische Absich-
ten. Waren alle Berichte der EU über Re-
formfortschritte der Türkei gelogen?Nein.
Der Sarkasmus, mit dem jetzt behauptet
wird,alle seien Idiotengewesen, ist beleidi-
gend. Besser sind jetzt illusionslose Analy-
sen – vielleicht ist die Geschichte der AKP
ein Feldstudie, die uns heute vorführt,
dass politischer Islam und Demokratie
nicht vereinbar sind. Aber wenn es so ist,
dann muss man trotz allem auf eine neue
demokratische Alternative hoffen – an-
statt eine Rückkehr zum alten Regime der
kemalistischen Türkei zu beschwören.

Der Autor ist Journalist und Träger des European
Press Prize. Er hält sich derzeit außerhalb der Tür-
kei auf. Deutsch von Johan Schloemann.

von gerhard matzig

W er die heitere Anmut des Engli-
schen Gartens in München liebt
und die formtrunkene Orangerie

von Versailles bewundert, wer Parkanla-
gengenerell als paradiesisch–sowiePark-
häusergrundsätzlichalssatanischempfin-
det, der ist erst einmal geschockt. Man
steht in den Münchner Schauräumen der
Landschaftsarchitektur, derzeit also in der
Pinakothek der Moderne, reißt die Augen
auf, um sich mal so richtig satt zu sehen
amgrandiosenGrünteppichderedlenGar-
tenkunst, und erblickt auf großformati-
gen, das Dunkel der Ausstellungsräume
suggestiv ausleuchtenden Schautafeln:
dieKloakenvonJakartaunddenzugemüll-
ten, in ein Kanal-Gefängnis gepferchten
Tamanduateí, den Fluss von São Paulo.
Man sieht das so gigantische wie fragile
Blechhüttenelend von Lima und die Hölle
des peripheren Bauerwartungslandes von
Madrid, das mit jenem Madrid, das wir
Touristen mögen, weniger zu tun hat als
mit dem Mond, dem die Renditesteppe
nachempfunden scheint.

Grau ist alsodrin,womangrünerwartet
hätte; Elend da, woman das Glück suchen
wollte; und das Sterben wohnt dort, wo
man sich am Aufblühen erfreuen wollte.
Ein Skandal. Die Schau „Draußen – Land-
schaftsarchitektur auf globalem Terrain“
ist zunächst einmal eine Zumutung. Das
ist übrigens auch das Großartige daran.
Die Ausstellung erzählt von Problemen.
Nicht – nur – von Lösungen.

„Als Landschaftsarchitekt lernst Du,

wie Du Gärten, Parks, Sportplätze und an-
dere Freizeitanlagen planst, anlegst und
gestaltest. Landschaftsarchitektur ist ein
ästhetisch-künstlerisches Berufsfeld.“ So
wird die Zunft der Landschaftsarchitekten
auf dem Internetportal Studycheck be-
schrieben. Man sei vor allem dann geeig-
net für diesen Beruf, heißt es dort, wenn
man gute Schulnoten in den Fächern
KunstundBiologiehabe. Sowieein„ausge-
prägtes Interesse für die schöne Welt der
Pflanzen“.

Wer die kleine und doch gewaltig anre-
gendeAusstellung„Draußen“ imArchitek-
turmuseumderTUMünchen inderPinako-
thek der Moderne wieder verlässt, der
ahnt, dass Landschaftsarchitekten nicht
nur Blumenbeete aufhübschen und den
kleinen Knöterich vom Orient-Knöterich
unterscheiden können. Sie sind außerdem
auch zuständig für die Apokalypse.

Dargestellt wird das anhand von zehn
(von unterschiedlichen universitären
Teams betreuten) Fallbeispielen aus aller
Welt, von Casablanca bis Kigali, von Ma-
drid bisMedellín, wo es weniger umSpiel-
rasen, sondern umWasserkreisläufe geht.
Selbst wenn Landschaftsarchitektinnen
und Freiraumplaner diese Anmaßung von
sichweisen, so legt dieMünchner Ausstel-
lung doch nahe, dass sich da gerade ein
ganzer Berufsstand neu erfindet.

Denn die Studycheck-Definition müss-
te eigentlich wie folgt lauten: Als Land-
schaftsarchitekt lernst Du, wie Du Gärten
gestaltest – undDu begreifst, dass die Fol-
gen von Klimawandel, Globalisierung und
VerstädterungdieWelt in ihrerExistenzbe-
drohen.Weshalbsichnichtnurein Interes-
se für die Welt der Pflanzen oder gute
Kunst-Noten empfehlen – sondern auch
einBegreifenderZusammenhängevonUr-
banismus, Soziologie, Politik und Makro-
sowieMikro-Ökonomie.

Tatsächlich ist es so, dass sich das Ter-
rainderLandschaftsarchitekturderzeit ex-
akt imSpannungsfelddergrößtenHeraus-
forderungen der Gegenwart befindet. Rie-
sige, megalomane Städte entstehen, zu-
gleichverödenganzeLandstriche.DasÖko-
systemwankt,undimZeitalterdesAnthro-
pozäns verformt der Mensch die Welt als
Ganzes. Echte Freiräume, unberührte Na-
turgar, gibt es längst nichtmehr. Und satt-
schön gestaltete Gartenkunst ist eher ein
LuxusphänomenalsAusdruckglobalerRe-
alität. Der Freiraumplaner wird deshalb
jenseitsderGartencenter vomGrüngestal-
ter zumgeneralistischenIngenieur imMa-
schinenraumder Verstädterung.

Es istverblüffend,abereigentlichkönn-
te man durchaus behaupten: Ein Orchi-
deen-Beruf, der historisch auf die Garten-
kunst seit der Antike zurückgeht (und den
es in vielen Ländern dieser Erde gar nicht
so recht gibt) ist unter der Hand zu einer
aufregenden, ingewisserWeisesogarwirk-
mächtigen Profession geworden. Lösun-
gen gehen damit nicht immer einher, aber
die genaue Analyse des Problems istmeist

der erste Schritt. Landschaftsarchitekten,
die sich um den Wasserhaushalt ganzer
Städte mühen oder der Frage nachgehen,
welche Moose gegen Feinstaub helfen,
sind deshalb auch Grundlagenforscher.
Und mit einem kennen sie sich aus wie
sonst nur Gärtner, mit der Dimension der
Zeit. „Nichts ist zugleich im Entstehen be-
griffenundschonvollkommen.“DieseSen-
tenzvonAlbertibeschreibtaucheineBran-
che, die sich – anders als Politik undWirt-
schaft es tun – in Geduld zu üben hat.

Es geht also nicht lediglich um ein „äs-
thetisch-künstlerisches Berufsfeld“, be-
schriebenwird auch die Kunst des Überle-
bens. Nicht allein die Formen machen die
BedeutungderLandschaftarchitekturaus,
sonderndieFolgenunseresTuns.Weil sich
aber das ökologische Gesamtsystem mit
immer größerer Komplexität infolge zu-
nehmendermenschlicherEingriffedrama-
tischwandelt, verändert sich logischerwei-
seauchderBerufderLandschaftsarchitek-
ten.Manhat sichdieneueAllzuständigkeit
sichernichtgewünscht, nurkannmansich
ihr auch nicht entziehen.

LandschaftsarchitektensindkeineGärt-
ner,daswarensienie, sondernZukunftsge-
stalter und Berater. Idealerweise macht
dieKunst der FreiraumplanungdieWelt ja
auch schöner, aber erst einmal müsste sie
halbwegs funktionieren, die schöneWelt.

Draußen. Architekturmuseum der Technischen Uni-
versität München in der Pinakothek der Moderne.
Bis 20. August. Informationen unter: www.architek-
turmuseum.de

„Den Opfern der Ungleichheit“ – Rosa
Parks’ verpflanztes Haus.   FOTO: AP

Es geht nicht um
den Knöterich,
sondern ums Überleben

Rettung einer
Superheldin

Das Haus der Bürgerrechtsikone
Rosa Parks steht jetzt in Berlin

Vom Nutzen der Intellektuellen für Erdoğan
Viele Reformer und Liberale in der Türkei fragen sich gerade: „Haben wir uns zu Komplizen machen lassen?“ Von Yavuz Baydar

Jenseits vom Gartencenter
Von wegen, Landschaftsarchitekten gestalten nur Parkanlagen und Beete.

Die Münchner Ausstellung „Draußen“ zeigt, wie radikal sich die Freiraumplanung gewandelt hat

Der Sarkasmus, mit dem jetzt
behauptet wird, alle seien
Idioten gewesen, ist beleidigend

Sind alle Menschen gleich, oder
reicht eine Fahrt ins nächste Dorf,
um vom Gegenteil zu überzeugen?
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Neun Millimeter im Jahr: Das ist die durchschnittliche Niederschlagsmenge in Lima. Ein Fall für Landschaftsarchitekten? Ganz genau.  FOTO: EVELYN MERINO-REYNA
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SCHAUPLATZ BERLIN

Am Pariser Platz
wird geträumt

Internetportal Studycheck: „
Als La

ndschaftsarchitekt le
rnst 

Du, wie Du Gärten, Parks, 
Sportplätze und andere Fre

izeit-

anlagen planst, a
nlegst und gestaltest. L

andschafts-

architektur ist 
ein ästhetisch

-künstlerisch
es Berufsfeld.“

Neupositionierung im Hinblick auf die Aufgabenfelder, Methoden, 
Entwurfs- und Gestaltungsstrategien in der Landschaftsarchitektur
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ObMichelle Obama doch noch anruft? Der
Künstler Ryan Mendoza hat die Hoffnung
nicht aufgegeben, dass sich die frühere
First Lady meldet, um zurückzufordern,
was eigentlich indieUSAgehört. Undnicht
in den Berliner Wedding. Hier, zwischen
Platte und Altbau, steht ein kleines Holz-
häuschen, von dem schwarze und weiße
Farbe in großen Fetzen abblättert. Schäbig
sieht es aus, und doch ist es ein Symbol.
Denn in diesem Haus wohnte einst Rosa
Parks. Die Frau, die sich 1955 weigerte,
ihren Sitzplatz im Bus für einen weißen
Fahrgast zu räumen, und zur Symbolfigur
der schwarzen Bürgerrechtsbewegung in
Amerika wurde.

1957 zog Parks von Alabama nach De-
troit, 2672SouthDeaconStreet. Zwei Jahre
lebte sie in ärmlichen Verhältnissen in
dem kleinen Häuschen, gemeinsam mit
der Familie ihres Bruders. Siebzehn Men-
schen unter einem Dach. Jetzt, 60 Jahre
später, stehtdasHaus inderWriezenerstra-
ße19 inBerlin. ImGartenvonRyanMendo-
za. DasHaus nachBerlin zu holen, war Teil
einer Rettungsaktion. Die Stadt Detroit
wollteesabreißen lassen.RosaParks’Nich-
te, Rhea McCauley, kaufte es für 500 Dol-
lar. Für Renovierungsarbeiten hatte sie
kein Geld. Die Ruine wurde zurMüllhalde.
McCauley wusste nicht mehr weiter und
wandte sich an RyanMendoza.

Vormehr als zwei JahrzehntenhatMen-
dozadieUSAverlassen.AngesichtsvonPo-
lizeiwillkür und Rassismus konnte er nie
verstehen, warum man die USA als „die
tollste Nation der Welt“ bezeichnen sollte.
Er lebte in Italien, vor fünf Jahren kam er
nach Berlin. Doch seine Heimat konnte er
nicht abschütteln. So kehrte er im Früh-
jahr 2016 zurück. Der Künstler suchte
nach einem Haus, um es mit nach Europa
zu nehmen. In Detroit sollten damals
Tausende Gebäude abgerissen werden.
Mendoza fragte beimBürgermeister nach,
ob es ein Haus gebe, das eine besondere
Bedeutunghabe.EinHaus, dases zu retten
lohnt. Die Antwort lautete: Nein.

In dieser Zeit erreichte die Mendozas
der Hilferuf von Rosa Parks’ Nichte. Rhea
McCauleywollte das Haus und die Erinne-
rungandieBewohnerinbewahren.EinMu-
seum sollte entstehen. Doch weder die
Stadt Detroit noch Initiativen waren
bereit, das Projekt zu unterstützen. Ange-
sichts des Desinteresses wandte sich
McCauley verbittert an Mendoza, wie er
berichtet. „Sie sagte zu mir: Bring dieses
Haus fort von hier, in ein Land, wo es
geschätztwird.“ ImJuli 2016begannermit
demAbbau.

FabiaMendozahatdieArbeit ihresMan-
nesmit der Kamera dokumentiert, daraus
entstanden ist der Film „The White
House“. Der Künstler selbst steht nicht im
Mittelpunkt, sondern die schwarze Com-
munity. Eine junge Frau rappt vor dem
Gerippe des Hauses über Polizeiwillkür
gegen Schwarze. Rhea McCauley, die
Nichte von Rosa Parks, warnt vor einem
faschistischen Amerika. Doch vor allem
geht es um die Ignoranz der amerikani-
schen Gesellschaft gegenüber dem Erbe
der Bürgerrechtlerin. Und zwar in einer
Zeit, in der das Thema Diskriminierung
aktueller ist denn je.

Im August 2016 fuhr bei den Mendozas
imBerlinerWedding ein großer Laster vor.
Darinbefand sichRosaParks’Haus, in sei-
neEinzelteile zerlegt. VierMonate brauch-
teRyanMendoza, bis er das Puzzle zusam-
mengesetzt hatte. Anfang April öffneten
die Mendozas zum ersten Mal das große
graue Tor für Besucher. Hunderte Men-
schen kamen, um sich das Haus anzuse-
hen. Abends beleuchtetewarmes Licht das
Gebäude von innen und ließ es heimelig
aussehen. Auch die Nichte von Rosa Parks
reiste zur Eröffnung nach Berlin. Ganz
abgeschlossen ist das Projekt noch nicht.
Ryan Mendoza arbeitet gerade an der
Soundcollage für das Haus: Titelmusik
vonSuperheldenserien ausdenFünfziger-
jahren, vermischt mit der Stimme von
Rosa Parks. „Ihre Stimme lässt das Holz
vibrieren, das Haus wirdwieder lebendig“,
sagt er. Jedes Einzelteil des Hauses ist
durch die Hände des 45-Jährigen gegan-
gen, mehr als 100000 Euro haben er und
seine Frau in das Projekt gesteckt. Und
trotzdembleibtdasHaus fürsieeinFremd-
körper. „Es gehört uns nicht. Es gehört
denjenigen, die Opfer der Ungleichheit in
den USA geworden sind.“

Ryan Mendoza wünscht sich, dass Rosa
Parks’ Erbe in die USA zurückkehrt. Und
dabei kommt Michelle Obama ins Spiel.
Mendozawürdedie frühereFirst Ladyger-
ne als Botschafterin für das Projekt gewin-
nen. Seine Idee: RosaParks’Haus soll nach
Washington ziehen. Direkt nebendasWei-
ße Haus. Neben den Palast also, der auch
vonSklavenerbautwurdeund indemheu-
te Donald Trump regiert. Am 28. und 29.
April können sich Besucher das Haus von
Rosa Parks auf dem Grundstück derMen-
dozas anschauen.  antonie rietzschel

Sind alle Menschen gleich? Am Pariser
Platz gewiss, hier wollen alle Teil eines Bil-
des sein und selbst ein paar Fotosmachen.
Hier gibt sich Berlin vertraulich. Das stei-
nerne Quadrat vor dem Brandenburger
Tor ist rasch überschaut, kein Geheimnis
wird der erste Blick dort vermuten. Dass
hinter der Sandsteinfassade der DZ-Bank
ein skulpturaler Konferenzsaal versteckt
ist, dessen Form an Tiefseefabelwesen
erinnert, muss man wissen. Dass um die
Verbundglasscheibenfassade des Akade-
miegebäudes an der Südostecke lange
gestritten wurde, scheint vergessen.
Romantische Lust aufs Mehrdeutige,
Schillernde findet am Pariser Platz wenig,
woran sie sich halten kann.

Wiederholte Spiegelungen, heitere
Brüche für Romantiker des Sich-Verlie-
rens bietet an diesem Mittwochabend die
Akademie der Künste. Etwas bastardhaft
solle das Französische in seinem Roman
„Kompass“ wirken, sagt Mathias Énard in
einer Plauderei über Deutsches und
Französisches unter dem Titel „Fremde
Freunde“. Verwandeltwill er seine Sprache
sehen, durch das Arabische, das Persische,
das Deutsche.

Eine Sprache, die nicht sie selbst blei-
benmuss, die auch anders kann, sucht of-
fenkundig auch Marcel Beyer. In seinem
neuen Buch, „Das blindgeweinte Jahrhun-
dert“, erzählt er den Traum, er habe ein Li-
bretto für den Medientheoretiker Fried-
rich Kittler geschrieben. Die geträumte
Oper der beiden wird in Paris aufgeführt,
doch bleibt das Publikum aus, vielleicht,
weildeutschgesungenwird.DasEnglische
so Beyer, beglückt mit vielenWörtern, das
Französische mit wenigen und einem
dafür ausgefeilten Satzbau. Demwill er ab
und an nahekommen, sich selber in eine
solche grammatische Stimmung verset-
zen, mit deutschen Wörtern gleichsam
französische Sätze zu schreiben. Die junge
französischeAutorinAliceZeniterhateini-
ge Zeit in Budapest gewohnt, zwei ihrer
Romane dort angesiedelt. Anfangs schien
ihr Budapest zu westeuropäisch, zu wenig
exotisch,wäredanicht dasUngarische, die
agglutinierende Sprache, in der dieWörter
dick werden wie einMastodon.

Dann stellt der Kritiker Gregor Dotzau-
er die entscheidende Frage: Sind alle
Menschen gleich, oder reicht nicht eine
Fahrt ins nächste Dorf, vom Gegenteil zu
überzeugen? Zeniter erzählt vom Flanie-
ren in Paris.Wie sie durch die Fenster eine
Frau in einer Riesenwohnung sieht, von
einem Kristallleuchter erhellt. Die Frau
betrachte ein Gemälde und sei doch sehr
anders als sie, Alice Zeniter. Aber die Frau
sehe vielleicht auch sie, das Mädchen mit
derPeugeotarbeitermütze, unddenke,wie
anders diese Vorübergehende doch sei.
Und eben darin seienwohl alle gleich, dass
sie die Welt durch das Prisma der eigenen
Wahrnehmung betrachten und dabei so
viele Unterschiede entdecken.

Nebenan vor dem Adlon, schräg
gegenüber der französischen Botschaft,
verwirrt ein mittelalter Mannmit Basken-
mütze das Hotelpersonal. Er beginnt sei-
nen Nachmittag meist vor dem Bahnhof
Friedrichstraße. Unbeirrt von der Menge
ringsum verkündet er Wahrheiten, Paro-
len in einem Französisch, von dem nur
wenige Wörter verständlich sind. Diesmal
de Gaulle, Algérie. Seit über einem Jahr
gehört er zum Straßenbild, ein fremder
Vertrauter, ein seltsamer Botschafter
französischer Radikalität. Man hört ihn
lange, bevor man ihn sieht, mit Stentor-
stimme ruft er aus fernen Zeiten, als sei er
nach einem revolutionären Kongress
vergessen worden.  jens bisky

IchhabedenVerdacht,dasswirdieSchwel-
le überschritten haben, und dass es viel-
leicht keinen Weg zurück mehr geben
wird. Das Ergebnis des Referendums über
das Präsidialsystem hat eine autokrati-
sche Herrschaft in der Türkei besiegelt. Es
hat einem Führer Legitimität verschafft
unddessenWünsche erfüllt, wie sehr auch
die Opposition über Betrug klagenmag.

Wer noch auf eine demokratische Ord-
nungund ein Ende derKrise gehofft hatte,
wurde in dieser Woche auch noch von ei-
nemBeschlussderParlamentarischenVer-
sammlung des Europarates enttäuscht:
DieTürkeiwurdezueinerGruppevonLän-
dern heruntergestuft, zu der Aserbai-
dschan, Armenien, Georgien, Bosnien und
Moldawienzählen,undwirdwiedieseLän-
der mindestens ein Jahr lang wegen Ge-
fährdungderRechtsstaatlichkeit unterBe-
obachtung gestellt. Zusammen mit der
Exekutivmacht, diedasReferendumPräsi-
dent Erdoğan zugesprochen hat, markiert
dieser Beschluss das Ende der Türkei, wie
wir sie kannten.

Die Story von Erdoğans Partei AKP, die
die türkische Politik in den vergangenen
fünfzehn Jahren dominiert hat, hat in den
letzten drei, vier Jahren eine völlig andere
Wendung genommen, als viele lange Zeit
dachten. Deswegen stellen sich viele von
uns – Journalisten (von denen viele jetzt
imGefängnisoder imExil sind), Intellektu-
elle,MitarbeitervonThinkTanks–dieFra-
ge:Wiekonntenwir uns inErdoğan so täu-
schen?Waren die Erwartungen an die AKP
von Beginn an ein Trugbild? War die Ent-

wicklungvielleichtdochschonvorgezeich-
net, weil es in Politik und Zivilgesellschaft
kein ausreichendes Gegengewicht gab?

Jetzt, wo Erdoğans Macht immer weni-
ger Hindernisse hat, wird diese Selbstkri-
tik unausweichlich. Manche Beobachter
üben sich sogar in einer gewissen Häme
darüber,wiedüpiertnunpraktischalle sei-
en,nichtnurdie türkischenIntellektuellen
oder die Kurden, sondern sämtliche Insti-
tutionen des Westens, die sich samt und
sonders inErdoğanundderAKPgetäuscht
hätten.DieseSelbstgerechtigkeit–„Wirha-
ben es immer schon gewusst!“, „Wir haben

euch gewarnt!“ – findet nun fruchtbaren
Boden. Solche Ausbrüche, die alle türki-
schen Reformer, Liberalen, Linken, kurdi-
schen Intellektuellen, zivilgesellschafti-
schen Organisationen und so weiter der
Naivität beschuldigen, verraten aber eine
problematische Sehnsucht nach Vereinfa-
chung,wasdieTürkei, ihrVolkund ihreGe-
schichte angeht.

Aber keine Frage, wir stecken jetzt in ei-
nemtiefenSumpfdesAutoritarismus.Vie-
le Gespräche unter Intellektuellen drehen
sich darum: Haben wir uns zu Komplizen
gemacht?WardieDemokratie fürErdoğan
wirklich nur ein Mittel zum Zweckt? Und
wenn ja, warum haben wir das nicht er-
kannt?

Steven Cook, einer der besten Beobach-
ter der Türkei in den USA, schreibt in der
Washington Postüberdiederzeit verbreite-
te Ansicht, Erdoğan sei von Anfang an auf
Autokratie aus gewesen: „Diese Behaup-
tung ist ein bisschen zu bequem, und sie
blendet die Kontingenzen von Politik, ver-
passten Gelegenheiten und konkurrieren-
den Weltanschauungen aus.“ Cook erin-
nert mit Recht an außenpolitische Fakto-
ren, aber auch daran, dass Erdoğan ja tat-
sächlich einige Reformen insWerk gesetzt
hatte – er hat zunächst die Pressefreiheit
und den Rechtsstaat durchaus gestärkt,
undzwarmitUnterstützungvonwichtigen
FigurenderAKP, unter denendamals auch
Abdullah Gül war, der Führer der Bewe-
gung, die jetzt unterdrückt und des Put-
sches verdächtigt wird.

DerGegner seinerzeitwar das türkische
Militär, dessen Dominanz in der Politik
manzurückdrängenwollte.UnddieVertre-
ter dieser alten Ordnung versuchten auch
wiederholt, den Einfluss der AKP zu be-
grenzen, ermutigt unter anderem durch
das Scheitern der Wiedervereinigung
Zyperns im Jahr 2004. Und dieser Kampf
gegen das Militär erklärt, wie Steven Cook
richtig feststellt,warumErdoğan indenfol-
genden Jahren staatliche Institutionen
nutzte, umdas Establishment zu bekämp-
fen und mit der Zeit auch die Presse, so
Cook, „gleichsamzuseinemInformations-
ministeriummachte“.

IneinerneuenDokumentationüberErd-
oğan, „L’Ivresse du Pouvoir“ von Guillau-
mePerrier undGillesCayatte, erklärt einer

der Gründungsväter der AKP, der kurdi-
sche Politiker Dengir Mir Mehmet Firat,
die politischen Umstände hätten erst das
Schlimmste aus Erdoğan herausgeholt;
und je einsamer er sich an der Spitze ge-
fühlt habe, desto despotischer sei er mit
der Zeit geworden.

Schwarz-Weiß-Malerei aus heutiger
Sicht hilft nicht weiter. Es stimmt zwar: Es
gab etliche, besonders bei den Kemalisten
und Ultrasäkularisten, die kategorisch die
Aufrichtigkeit von Erdoğan bestritten,
wobei sieoftdiedemokratischeBasis igno-
rierten, die seine Partei repräsentierte. Für
andere aber, zu denen auch ich zählte, war
diese scharfe Ablehnung fragwürdig.
Jeder ehrliche Intellektuelle musste da-
mals der AKP eine Chance geben. Jeder
schrieb sozusagen einen Scheck über eine
unterschiedliche Summe an moralischer
Investition.Und als Erdoğanbegann, seine
Haltung zu ändern, scherte jeder einzelne
Intellektuelle irgendwann aus und defi-
nierte für sich jeweils das Ereignis, das ihn
sagen ließ: Genug, jetzt hat er den Kredit
endgültig verspielt.

Für mich persönlich zum Beispiel war
die Reformpolitik der AKP am Ende, als
Erdoğan im Januar 2011 Kars besuchte,
dort an der türkisch-armenischen Grenze
eine „Statueder Freundschaft“ des bedeu-

tendenBildhauersMehmet Aksoy erblick-
te und anordnete, das „monströse“Monu-
mentmüssezerstörtwerden,wasauchum-
gehend befolgt wurde.

Ichglaubenichtdaran,dassesvonvorn-
hereineinversteckteAgendagab.Diesäku-
lareOpposition hat es nicht vermocht, sich
selbst zu reformieren,während sich dieEU
einschließlich Angela Merkel nicht zu ei-
ner klaren Strategie für eine Mitglied-
schaft der Türkei durchringen konnte. Das
raffinierte alte Establishment der Türkei
wiederum schaffte es, sich eine gewisse
TeilungderMachtmitErdoğanzuerschlei-
chen,wiederZustandderTürkeinachdem
Putschversuch 2016 gezeigt hat.

Alleswarklar, vonAnfangan?Nein.Und
viele, die Urteile über die Türkei fällten,
verfolgten damit eigene politische Absich-
ten. Waren alle Berichte der EU über Re-
formfortschritte der Türkei gelogen?Nein.
Der Sarkasmus, mit dem jetzt behauptet
wird,alle seien Idiotengewesen, ist beleidi-
gend. Besser sind jetzt illusionslose Analy-
sen – vielleicht ist die Geschichte der AKP
ein Feldstudie, die uns heute vorführt,
dass politischer Islam und Demokratie
nicht vereinbar sind. Aber wenn es so ist,
dann muss man trotz allem auf eine neue
demokratische Alternative hoffen – an-
statt eine Rückkehr zum alten Regime der
kemalistischen Türkei zu beschwören.

Der Autor ist Journalist und Träger des European
Press Prize. Er hält sich derzeit außerhalb der Tür-
kei auf. Deutsch von Johan Schloemann.

von gerhard matzig

W er die heitere Anmut des Engli-
schen Gartens in München liebt
und die formtrunkene Orangerie

von Versailles bewundert, wer Parkanla-
gengenerell als paradiesisch–sowiePark-
häusergrundsätzlichalssatanischempfin-
det, der ist erst einmal geschockt. Man
steht in den Münchner Schauräumen der
Landschaftsarchitektur, derzeit also in der
Pinakothek der Moderne, reißt die Augen
auf, um sich mal so richtig satt zu sehen
amgrandiosenGrünteppichderedlenGar-
tenkunst, und erblickt auf großformati-
gen, das Dunkel der Ausstellungsräume
suggestiv ausleuchtenden Schautafeln:
dieKloakenvonJakartaunddenzugemüll-
ten, in ein Kanal-Gefängnis gepferchten
Tamanduateí, den Fluss von São Paulo.
Man sieht das so gigantische wie fragile
Blechhüttenelend von Lima und die Hölle
des peripheren Bauerwartungslandes von
Madrid, das mit jenem Madrid, das wir
Touristen mögen, weniger zu tun hat als
mit dem Mond, dem die Renditesteppe
nachempfunden scheint.

Grau ist alsodrin,womangrünerwartet
hätte; Elend da, woman das Glück suchen
wollte; und das Sterben wohnt dort, wo
man sich am Aufblühen erfreuen wollte.
Ein Skandal. Die Schau „Draußen – Land-
schaftsarchitektur auf globalem Terrain“
ist zunächst einmal eine Zumutung. Das
ist übrigens auch das Großartige daran.
Die Ausstellung erzählt von Problemen.
Nicht – nur – von Lösungen.

„Als Landschaftsarchitekt lernst Du,

wie Du Gärten, Parks, Sportplätze und an-
dere Freizeitanlagen planst, anlegst und
gestaltest. Landschaftsarchitektur ist ein
ästhetisch-künstlerisches Berufsfeld.“ So
wird die Zunft der Landschaftsarchitekten
auf dem Internetportal Studycheck be-
schrieben. Man sei vor allem dann geeig-
net für diesen Beruf, heißt es dort, wenn
man gute Schulnoten in den Fächern
KunstundBiologiehabe. Sowieein„ausge-
prägtes Interesse für die schöne Welt der
Pflanzen“.

Wer die kleine und doch gewaltig anre-
gendeAusstellung„Draußen“ imArchitek-
turmuseumderTUMünchen inderPinako-
thek der Moderne wieder verlässt, der
ahnt, dass Landschaftsarchitekten nicht
nur Blumenbeete aufhübschen und den
kleinen Knöterich vom Orient-Knöterich
unterscheiden können. Sie sind außerdem
auch zuständig für die Apokalypse.

Dargestellt wird das anhand von zehn
(von unterschiedlichen universitären
Teams betreuten) Fallbeispielen aus aller
Welt, von Casablanca bis Kigali, von Ma-
drid bisMedellín, wo es weniger umSpiel-
rasen, sondern umWasserkreisläufe geht.
Selbst wenn Landschaftsarchitektinnen
und Freiraumplaner diese Anmaßung von
sichweisen, so legt dieMünchner Ausstel-
lung doch nahe, dass sich da gerade ein
ganzer Berufsstand neu erfindet.

Denn die Studycheck-Definition müss-
te eigentlich wie folgt lauten: Als Land-
schaftsarchitekt lernst Du, wie Du Gärten
gestaltest – undDu begreifst, dass die Fol-
gen von Klimawandel, Globalisierung und
VerstädterungdieWelt in ihrerExistenzbe-
drohen.Weshalbsichnichtnurein Interes-
se für die Welt der Pflanzen oder gute
Kunst-Noten empfehlen – sondern auch
einBegreifenderZusammenhängevonUr-
banismus, Soziologie, Politik und Makro-
sowieMikro-Ökonomie.

Tatsächlich ist es so, dass sich das Ter-
rainderLandschaftsarchitekturderzeit ex-
akt imSpannungsfelddergrößtenHeraus-
forderungen der Gegenwart befindet. Rie-
sige, megalomane Städte entstehen, zu-
gleichverödenganzeLandstriche.DasÖko-
systemwankt,undimZeitalterdesAnthro-
pozäns verformt der Mensch die Welt als
Ganzes. Echte Freiräume, unberührte Na-
turgar, gibt es längst nichtmehr. Und satt-
schön gestaltete Gartenkunst ist eher ein
LuxusphänomenalsAusdruckglobalerRe-
alität. Der Freiraumplaner wird deshalb
jenseitsderGartencenter vomGrüngestal-
ter zumgeneralistischenIngenieur imMa-
schinenraumder Verstädterung.

Es istverblüffend,abereigentlichkönn-
te man durchaus behaupten: Ein Orchi-
deen-Beruf, der historisch auf die Garten-
kunst seit der Antike zurückgeht (und den
es in vielen Ländern dieser Erde gar nicht
so recht gibt) ist unter der Hand zu einer
aufregenden, ingewisserWeisesogarwirk-
mächtigen Profession geworden. Lösun-
gen gehen damit nicht immer einher, aber
die genaue Analyse des Problems istmeist

der erste Schritt. Landschaftsarchitekten,
die sich um den Wasserhaushalt ganzer
Städte mühen oder der Frage nachgehen,
welche Moose gegen Feinstaub helfen,
sind deshalb auch Grundlagenforscher.
Und mit einem kennen sie sich aus wie
sonst nur Gärtner, mit der Dimension der
Zeit. „Nichts ist zugleich im Entstehen be-
griffenundschonvollkommen.“DieseSen-
tenzvonAlbertibeschreibtaucheineBran-
che, die sich – anders als Politik undWirt-
schaft es tun – in Geduld zu üben hat.

Es geht also nicht lediglich um ein „äs-
thetisch-künstlerisches Berufsfeld“, be-
schriebenwird auch die Kunst des Überle-
bens. Nicht allein die Formen machen die
BedeutungderLandschaftarchitekturaus,
sonderndieFolgenunseresTuns.Weil sich
aber das ökologische Gesamtsystem mit
immer größerer Komplexität infolge zu-
nehmendermenschlicherEingriffedrama-
tischwandelt, verändert sich logischerwei-
seauchderBerufderLandschaftsarchitek-
ten.Manhat sichdieneueAllzuständigkeit
sichernichtgewünscht, nurkannmansich
ihr auch nicht entziehen.

LandschaftsarchitektensindkeineGärt-
ner,daswarensienie, sondernZukunftsge-
stalter und Berater. Idealerweise macht
dieKunst der FreiraumplanungdieWelt ja
auch schöner, aber erst einmal müsste sie
halbwegs funktionieren, die schöneWelt.

Draußen. Architekturmuseum der Technischen Uni-
versität München in der Pinakothek der Moderne.
Bis 20. August. Informationen unter: www.architek-
turmuseum.de

„Den Opfern der Ungleichheit“ – Rosa
Parks’ verpflanztes Haus.   FOTO: AP

Es geht nicht um
den Knöterich,
sondern ums Überleben

Rettung einer
Superheldin

Das Haus der Bürgerrechtsikone
Rosa Parks steht jetzt in Berlin

Vom Nutzen der Intellektuellen für Erdoğan
Viele Reformer und Liberale in der Türkei fragen sich gerade: „Haben wir uns zu Komplizen machen lassen?“ Von Yavuz Baydar

Jenseits vom Gartencenter
Von wegen, Landschaftsarchitekten gestalten nur Parkanlagen und Beete.

Die Münchner Ausstellung „Draußen“ zeigt, wie radikal sich die Freiraumplanung gewandelt hat

Der Sarkasmus, mit dem jetzt
behauptet wird, alle seien
Idioten gewesen, ist beleidigend

Sind alle Menschen gleich, oder
reicht eine Fahrt ins nächste Dorf,
um vom Gegenteil zu überzeugen?
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Neun Millimeter im Jahr: Das ist die durchschnittliche Niederschlagsmenge in Lima. Ein Fall für Landschaftsarchitekten? Ganz genau.  FOTO: EVELYN MERINO-REYNA

TÜRKISCHE
CHRONIK (XXXVII)

SCHAUPLATZ BERLIN

Am Pariser Platz
wird geträumt

Neupositionierung im Hinblick auf die Aufgabenfelder, Methoden, 
Entwurfs- und Gestaltungsstrategien in der Landschaftsarchitektur

Internetportal Studycheck: „
Als La

ndschaftsarchitekt le
rnst 

Du, wie Du Gärten, Parks, 
Sportplätze und andere Fre

izeit-

anlagen planst, a
nlegst und gestaltest. L

andschafts-

architektur ist 
ein ästhetisch

-künstlerisch
es Berufsfeld.“

„Als Landschaftsarchitekt lernst Du, wie Du Gärten gestal-

test – und Du begreifst, dass die Folgen von Klimawandel, 

Globalisierung und Verstädterung die Welt in ihrer Existenz 

bedrohen. Weshalb sich nicht nur ein Interesse für die Welt 

der Pflanzen oder gute Kunst-Noten empfehlen – sondern 

auch ein Begreifen der Zusammenhänge von Urbanismus, 

Soziologie, Politik und Makro- sowie Mikro-Ökonomie.“ 

(Gerhard Matzig)



Welche konkreten Beiträge kann die 
Landschaftsarchitektur leisten, um 

Probleme in PARKS zu verwandeln? 

VERWANDELN



PARKS, die Wasser recyceln,  
wiedernutzen und sparen

11° 2´ S , 77° 33 W /// LIMA, PERU

#1 WASSERMANGEL



Lima, Peru
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Megacity in der Wüste
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15% der Bevölkerung ohne Zugang zum Trinkwassernetz
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Arme Gebiete ohne Parks (links) und reiche Gebiete mit Parks (rechts)



3,5 Mio Menschen leben in informellen Siedlungen
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CANAL SAN 
JOSE

LA FLORIDA II

Photo: Evelyn Merino Reyna 

UBICACIÓN DEL PROYECTO:
- Zona agrícola de Chuquitanta, cuenca baja del rio Chillón,  La Florida II, San Martin de Porres, Lima
- Atravesada por canales de regadío (acequias) que conducen aguas provenientes del rio Chillón.
- El uso de la tierra ha cambiado en las ultimas décadas, las áreas agrícolas se han ido reduciendo y el 

desarrollo urbano se ha acelerado con un crecimiento informal de proyectos de viviendas.
- Debido a la falta de reconocimiento municipal, las nuevas viviendas no cuentan con servicios básicos

San Martin de Porres, Chuquitanta
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Bewässerungskanal 
San Jose

Nachbarschaft La 
Florida II
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San Martin de Porres, Chuquitanta



San Martin de Porres, Chuquitanta
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PARTICIPATORY DESIGN

Partizipativer Aktionsforschungsprozess mit 
Bewässerungsgemeinschaft, Bewohner*innen und Stadtverwaltung
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Rückgewinnung des Bewässerungssystems als 
selbstverwalteten, öffentlichen Grünraum  
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Reinigung des verschmutzen Wassers aus dem Bewässerungskanal
durch Pflanzenkläranlage und Nutzung des gereinigten Wassers zur Bewässerung

The water in the canal San 
Jose comes whole year round 
from the river Chillón. The 
river feeds the system of 
irrigation channels of 
Chuquitanta. 

The in the river has different 
origins. In the summer the 
rainwater in the Andes fills the 
Chillón river. In the winter 
there is no rain in the Andes 
and the river is mostly dry but 
in some areas groundwater 
fills the river.

Along the way polluted water 
from the agricultural fields, 
wastewater from the industries 
and water from washing and 
toilets flows into the river and 
irrigation channels. In La 
Florida II the water of San Jose 
is very polluted. 

 

Groundwater fills the 
river Chillón in the dry 
season

Canal San José in La 
Florida II

Rain from Andes fills 
the river Chillón in the 
rain season 

LA GOTA SANPEPE 

SOBRE LA FUENTE 
DEL AGUA

1
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40 m3 of polluted water 
from the San Jose are treated 
per week in the ecological 
treatment technology 

constructed wetland. 

This water is distributed over 
the wetland by pipes protected 
by surface layer of gravel. 
Then the water flows through 
gravel on which live good 

bacteria that work to remove 
the pollutants. The plants in 
the wetland bring oxygen for 
those good bacteria. 

Treated water is collected on 
the bottom of the wetland, 
which is approximately 50 cm 
deep. The geo membrane in 
the bottom of the wetland 
stops the water and it flows 
into the reservoir. 

LA GOTA SANPEPE SOBRE 

PURIFICATIÓN 
DEL AGUA

2

Pipe distributing polluted 
water 

Protection layer of gravel 
 

Gravel with bacteria for 
treatment

Clean water on the bottom 
 

Geo membrana
 

Plants payrus and vertiver 
 



Planta de tratamiento y su integración con el parque
Photo: Alexandra García

Wiederbelebung der Kultur des selbstverwalteten Wassermanagements 
als immaterielles Erbe für die urbane Nachhaltigkeit
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32 33

Figure 5: Green productive recreational area and the dry play area in the foreground (Photo: 
Alexandra Garcia)

5. Water Quality Monitoring and Results

Physicochemical and microbiological parameters were analysed weekly 
for two months, seven samples were tested using APHA-AWWA-WEF 
Standard methods.

Temperature and pH were measured in the field; the other parameters 
including the microbiological parameters were measured in the Sanitation 
and Environment Lab of UNALM. The results of the physicochemical 
and microbiological analysis obtained to date are showed in Table 2. 
Preliminary results for parasites are showed in Table 3.

5.1. Removal Efficiency 

The analysis of the monitoring water quality showed the following results:

• The pH of the wastewater was slightly alkaline. It entered the 
treatment system with an average value of 7.66 and at the outlet 

a slight reduction is registered with an average value of 7.39. 
This could be linked to the microbial activity that acidified the 
environment (carbonic acid), but this value does not affect the use 
of treated water for the irrigation of green areas.

• Regarding electric conductivity, the influent of the system had 
an average value of 548 μS/cm and in every sample it increased 
reaching a value of 922 μS/cm on average. However, this increase 
does not influence the use of treated wastewater for the irrigation 
of green areas according FAO guidelines. 

• Turbidity was reduced drastically in the settler and wetland outlet 
(96%), the average value in the outlet of the wetland being 1.66 NTU.

• BOD5 reduction in the system reached an average value of 77%, 
but for the last two samples (1 year and 4 months after the treatment 
plant started operations) efficiency increased to 93 % on average. 

• Faecal coliform reduction in the system reached an average of 
80%, although in most cases at the outlet of the system the value 
of faecal coliform did not reach 1,000 CFU/100 ml.

• Regarding parasites, it was possible to perform only one test. In 
this sample of the raw wastewater 15 eggs/L were found and 100% 
were removed at the outlet of the wetland. The species identified 
was Ascaris taxocara, which is associated with pollution originating 
from the excreta of domestic animals such as dogs and cats. 

• Water turbidity samples from the three sampling points are shown 
in Figure 6: inlet of the system (EI), outlet to the settler (ES) and 
vertical wetland outlet (EH), respectively.

Figure 6: Observed turbidity in water sampling from inlet of the system (EI), outlet to the settler 
(ES) and vertical wetland outlet (EH) (Source: Alexandra Garcia)

ES EIEH

34

35

Table 2: Preliminary Water Test Results Including Physicochemical and 

Microbiological Analysis

NO
SAM-

PLING
POINT

PRELIMINARYREPORTS
Temper.

(°C)
pH

Standard
Electric.

Conduct.
(CE)

(μS/cm)

Turbidity
(NTU)

Suspen-
ded

solids
(mg/l)

BOD5
(mg/l)

FAECAL
COLIF
(CFU/

100 ml)

1
EI

ES
EH

N
N
N

7.35
7.14
7.15

1044
1184
1271

23
19.4
1.1

2000
1800
200

15.37
13.96
3.9

N
-

N

2
EI

ES
EH

27.2
27.5
28.6

7.73
7.67
7.58

1044
1184
1271

162
140

1.84

600
200

<100

14.2
9.2

4.67

300
-

< 20

3
EI

ES
EH

30.0
29.6
29.9

7.93
7.53
7.54

544
516
625

212
44.2
1.98

2000
200

<100

9.53
2.94
1.35

4540
-

680

4
EI

ES
EH

26.9
27.2
27.6

7.71
7.50
7.55

346
477
592

94
47.5
0.75

1000
200

<100

2.68
1.27
0.56

420
-

240

5
EI

ES
EH

23.8
23.6
23.3

7.58
7.71
7.64

502
501
612

83.1
73.1
4.07

500
100

<100

6.17
3.17
2.87

980
-

110

6
EI

ES
EH

N
N
N

7.71
7.55
7.20

368
510

1395

>1000
953

1.25

15600
3000
<100

7.75
3.22
0.45

>10000
…

1520

7
EI

ES
EH

N
N
N

7.63
7.46
7.10

599
506

1282

102
30.4
0.64

5200
600

<100

9.06
2.94
0.71

7740
…

1080

Table 3: Preliminary results, Wastewater Treatment Park – Children’s 

park – parasites

NO

SAMPLING POINT

PRELIMINARY REPORTSEggs number/L

SPECIES FOUND

1
EI

EH
15
0

Ascaris ToxocaraAscaris
EI: inlet point to the wastewater treatment system, ES: outlet of settler,

EH: outlet of wetland, N: undetermined

6. Social Perception – Level of Acceptance
A survey was conducted in order to evaluate the sustainability of the 

treatment system and its acceptance by the local inhabitants. In total 

20 local inhabitants were part of the survey, most of them were women 

younger than 35 years old and were living for less than 5 years in the 

area (Figure 7).

Figure 7. Profile of respondents to the survey to assess the treatment system 

(Source: Garcia Rospigliosi 2015)

The survey questions were related to how aware inhabitants are 

about health risks connected to the use of polluted water from the 

channel for irrigating green areas, how it is affecting their lives, and 

to what extent they would be willing to participate in combatting 

the contamination. A scale from 1 to 5 was used to set the degree of 

contamination from 1 = “it is not polluted” through 5 = “it is highly 

polluted”. The results are shown in Figure 8.

Gender

  Female
  Male

  <18
  <25
  <35
  <45
  >45+

  <18
  <25
  <35
  <45
  >45+

  <1
  <3
  <5
  >5+

Age Group
Time of residence (years)

10%16%

32%
42%

50%

20% 30%45%
55%

From 1 to 5, How contaminated 
you believe the water used to 

irregate the green spaces of your community is?

Do you believe the irrigation of 
green spaces with contaminated 

water affects your quality of life?

  1
  2
  3
  4
  5

45%

45%

5%

  YES
  NO
  SOMETIMES

95%

5%

Einbindung von Universitäten und Schulen für das 
Monitoring und Überprüfung der Wasserqualität
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Parque de los Ninos, San Martin de Porres, Lima 2014
(Institut für Landschaftsplanung und Ökologie, Universität Stuttgart)

Parque de los Ninos, San Martin de Porres, Lima 2017
(Institut für Landschaftsplanung und Ökologie, Universität Stuttgart)
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Technische Infrastrukturen als PARKS 
umdeuten, umnutzen und besiedeln 

53° 33´ N , 10° 0 O /// HAMBURG, DEUTSCHLAND

#2 ÜBERFLUTUNGEN
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Wilhelmsburg, Hamburger Hafen und Innenstadt



Section through the Elbe valley (dimension excessive)
above: before colonization
below: today

Elbe

abgetrennte NebenelbeAltdeichentwässertes, durch Deich geschütztes Land

MoorSandablagerungen vor der Geestkante WarftGeest

Geest
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MThw + 1,60 m
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Warft

aufgehöhte Hafenpolder
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Prinzipschnitt Elbinsel 1880 und heute



Veränderung der Tidedynamik von 1950 - 2018
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31M FÜR MEDIUM – HAMBURGER DEICHLANDSCHAFTEN

Die ersten Deiche haben zur Wasserseite eine 

senkrechte Wand aus Holzpfählen, sogenannte 

STACKDEICHE. Die Krone der Deiche dient als 

Straße im nassen Marschland. Diese hat daher 

eine Breite zwischen drei und fünf Metern. Die 

Häuser werden direkt vom Deich aus erschlossen.

Allmählich werden die Deiche höher und die 

Böschungen fl acher. Der Deichfuß wird mit Gras-

soden und Stroh eingedeckt, man nennt diese 

Deiche LEKDEICHE.

Später setzen sich STEINDEICHE mit einer Stein-

schicht am Deichfuß durch. Die Profi le der Deiche 

sind schmal. Die Deichkrone ist Teil des öffentli-

chen Straßensystems. Bäume und Häuser stehen 

an und auf den Deichen.

Die Deiche werden nun nach modernen grundbautech-

nischen Regeln berechnet und maschinell gebaut. Die 

Böschungen sind fl acher, die Deiche werden sehr breit. 

Die Deichstraße liegt jetzt innen. Neue Häuser müssen 

mit Abstand zum Deich errichtet werden, Pfl anzungen 

auf den Deichen sind nicht mehr erlaubt.

Die Deichkörper werden noch einmal erhöht. Sie 

werden dafür meist ins Deichhinterland verbrei-

tert. Man kann jetzt größtenteils von der Deich-

straße aus nicht mehr über den Deich sehen.

DEICHE VOR 1693

NN +3 m

NN +4 m

NN +5,7 m

NN +7,2 m

NN +7,60–9,25 m

NEIGUNG: Binnen- und Außenböschung 1:0,5

NEIGUNG: Binnen- und Außenböschung 1:1,5

NEIGUNG: Binnenböschung 1:1,5 und Außenböschung 1:3

NEIGUNG: Binnenböschung 1:3 und Außenböschung 1:6

NEIGUNG: Binnen- und Außenböschung mind.1:3

DEICHE AB 1693

DEICHE AB 1825

12,1 m

DEICHE AB 1962

42,7 m

DEICHE 2008

53,5 m

Deichparkbroschuere_Innen_RZ.indd   31 18.04.11   15:22
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auf den Deichen sind nicht mehr erlaubt.

Die Deichkörper werden noch einmal erhöht. Sie 

werden dafür meist ins Deichhinterland verbrei-

tert. Man kann jetzt größtenteils von der Deich-

straße aus nicht mehr über den Deich sehen.

DEICHE VOR 1693

NN +3 m

NN +4 m

NN +5,7 m

NN +7,2 m

NN +7,60–9,25 m

NEIGUNG: Binnen- und Außenböschung 1:0,5

NEIGUNG: Binnen- und Außenböschung 1:1,5

NEIGUNG: Binnenböschung 1:1,5 und Außenböschung 1:3

NEIGUNG: Binnenböschung 1:3 und Außenböschung 1:6

NEIGUNG: Binnen- und Außenböschung mind.1:3

DEICHE AB 1693

DEICHE AB 1825

12,1 m

DEICHE AB 1962

42,7 m

DEICHE 2008

53,5 m

Deichparkbroschuere_Innen_RZ.indd   31 18.04.11   15:22

Johannisbollwerk heute
15

Johannesbollwerk-Vorsetzen heute
17

Landungsbrücken um 1900

Landungsbrücken 2010 (+2 m)

Landungsbrücken 2019 (+4 m)

Veränderung der Hochwasserschutzsysteme 1800 bis heute
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Hochwasserschutz Finkenwerder
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Machbarkeitsstudie Deichpark Elbinsel
Studio Urbane Landschaften, 2011 (Antje Stokman, Sabine Rabe, Gerko Schröder, u.a.)
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Deichbude Kreetsand
Studio Urbane Landschaften, 2013 (Sabine Rabe, Thomas Gräbel, u.a.)
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Deichbude Kreetsand
Studio Urbane Landschaften, 2013 (Sabine Rabe, Thomas Gräbel, u.a.)
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Competition 1.prize

Deichpark Klütjenfelder Hauptdeich, Spreehafen
Studio Urbane Landschaften, 1. Preis 2013 (Realisierung Treibhaus LA / rabe landschaften)
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The longest bench of Hamburg
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Deichpark Klütjenfelder Hauptdeich, Spreehafen
Studio Urbane Landschaften, 1. Preis 2013 (Realisierung Treibhaus LA / rabe landschaften)



Oberirdische Fließwege 
auf Straßen und Grünflächen

 - Retentionsflächen

Oberirdische Fließwege 
auf Straßen und Grünflächen

 - Retentionsflächen

Städtische Potentialflächen
 - Multifunktionale

Flächennutzung

Unterirdische Maßnahmen
 - Kanalnetz

Grundwasserstand

33

Equibus. Officitata num fugiaep udiosam imi, 
sero to ipsum fuga. Ut ut a debit, idunt.
Dunturi nat. Imus dolut min cus rerum et expe-
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Abb. 02 Grafische Benutzeroberfläche WABILA Standalone (IWARU, 2016)

Abb. 03 Grafische Benutzeroberfläche WABILA_AM (IWARU, 2016)
Defizitanalyse mithilfe des Wasserbilanzmodells 
WABILA (IWARU 2016)

Parks und Straßen als Retentionsräume und Fließwege

Multifunktionale Gestaltung städtischer Oberflächen

Unterirdische Maßnahmen im Kanalnetz

städtebaulich-freiraumplanerische 
Entwicklungsplanung für eine 
wassersensible Stadt (ILPÖ)

SAMUWA - Stadt als hydrologisches System im Wandel 
Institut für Landschaftsplanung und Ökologie, 2016 (Antje Stokman, Fabian Brenne, Lisa Deister)
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Wupper

SAMUWA - Stadt als hydrologisches System im Wandel 
Institut für Landschaftsplanung und Ökologie, 2016 (Antje Stokman, Fabian Brenne, Lisa Deister)
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Was bisher geschah... 

Beginn Juni 2020

3. Treffen: 
Vorschläge 
kombiniert

4. Treffen: Vor-
Auswahl der 
Vorschläge

1. Treffen:
Gestaltungs
vorschläge 
gesammelt

2. Treffen: 
Anpassen der 

Vorschläge

iReslience - für gutes Klima 
Fachgebiet Architektur + Landschaft, HCU, 2018-2021 (Antje Stokman, Luc Knödler)
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ARBEITSPROZESS LOKALE 
UMSETZUNGSGRUPPE
KASEMATTENSTRASSE

iReslience - für gutes Klima 
Fachgebiet Architektur + Landschaft, HCU, 2018-2021 (Antje Stokman, Luc Knödler)
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Blau-grüne Infrastruktursysteme der Zukunft als 
PARKS neu denken und transformieren 

29° 2´ N , 111° 41´ O /// CHANGDE, CHINA

#3 GEWÄSSERVERSCHMUTZUNG



Changde, 
eine typische Wasserstadt in Südchina
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Changde um 1900 und heute: Verbannung der oberirdischen 
Fließwege des Wassers in den städtischen Untergrund
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Kanalisation als verborgene Infrastruktur des städtischen Stoffwechsels
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Verknüpfung zwischen dem unterirdischen Kanalnetz und dem 
oberirdischen Gewässersystem: Kontaminiertes Regenrückhaltebecken
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Retentionsbodenfilter Flusspark Changde, China (Wasser Hannover GmbH)
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Retentionsbodenfilter Flusspark Changde, China (Wasser Hannover GmbH)
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Retentionsbodenfilter Flusspark Changde, China (Wasser Hannover GmbH)
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Flusspark entlang des Chuanzi Flusses in Changde, China (Wasser Hannover GmbH)



REGENRÜCKHALTEBECKEN AN DE GEEST28

Forscher-Steg

Strukturreicher Waldrand Geländemodellierung Anschluss Wegenetz

TrittsteineBastion

 BEISPIELHAFTE VARIANTENBILDUNG

rabe landschaften 29

Krautreiche Säume

Geländemodellierung Anschluss Wegenetz

Regen-GärtenSteg

 BEISPIELHAFTE VARIANTENBILDUNG
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Umbau Regenwasserrückhaltebecken zu Retentionspark in Neugraben-Fischbek, Hamburg
 (EU-Projekt CLEVER Cities/ Hamburg Wasser/ aquaplaner/ rabe landschaften)



PARKS als multicodierte blau-grüne 
Infrastrukturen für die Welt im Klimawandel

AUSBLICK
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Je mehr Probleme wir haben,
desto mehr PARKS brauchen wir!ANSPRECHPARTNER*INNEN: Christine Linnartz, StEB Köln / Stadt Köln, christine.linnartz@steb-koeln.de, Tel. 0221 221 35176 Anne Roth, Difu Köln, roth@difu.de, Tel. 0221 340 30822 www.iresilience-klima.de

Klimafittes Düx:
Gemeinsam packen wir es an



Parkplätze als PARKS!
Parklets für Stuttgart / Casa Schützenplatz, Stuttgart (seit 2016)
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Strassen als PARKS!
Eröffnung Ottensen macht Platz, September 2019
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Fäkalien-Recycling als PARKS!
„Kackewald“ auf dem alten Recyclinghof, Alster-Bille-Elbe Grünzug, 2020
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Schiffe als PARKS!
Grüne Schute, Hamburg (Malte Maas, Sabine Rabe, Antje Stokman, u.a.)
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Dächer als PARKS!
Entwurfsstudio „Auf die Dächer“, Wintersemester 2021/22



Wasserinfrastrukturen für die  

zukunftsfähige Stadt

Beiträge aus der INIS-Forschung

 VIELEN DANK!
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Lebendige Alster

in der Hamburger Fleetstadt

Ideenstudie zur Aufwertung des  

Lebensraumkorridors Alster-Elbe


